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Viele Menſchen werden barmherzig genannt; aber wer wird 
elnen treuen Mann finden! 7 
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Fr Frankfurt und Leipzig 1784. 


Ich habe das Elend geſehen, wel⸗ 
ches Gott den Menſchenkindern gehe 
ben hat. Da lobte ich die Todten 
mehr, als die Lebendigen, und hielt 
noch gluͤckſeliger , als fie beyde den⸗ 
jenigen, der noch nicht gebohren iſt, 
und die Uibel nicht geſehen hat, wel⸗ 
che ſich unter der je sufragen. 


105 1 50 an erde. 


ore dee 


| D. ich den Erzbiſchof Fenelon für 
mich habe, indem er ſpricht: Die 
Sreyheit und der Muth der Wahr⸗ 
heit das Wort zu reden, ſind chriſt⸗ 
liche Tugenden, die einen Theil der 
aͤchten Froͤmmigkeit ausmachen, fo 
mögen jene Feinde des Menfchenge- 
ſchlechtes, die da immer, beſonders 
wenn es geiſtliche Roͤcke betrift, ſchreien: 
daß, wenn dieſes oder jenes auch wirk⸗ 
lich wahr iſt, es doch nicht hätte ge⸗ 
ſagt werden ſollen, über dieſe meine 
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Broſchuͤre und mich ſagen, was fie 
wollen. Denn die Stimme eines Phi⸗ 
g loſophen „eines Erzbiſchofs, der den 
vortreflichſten Ruf ſeiner Gelehrſam⸗ 
keit und Religion für fich hat, uͤberto⸗ 
net zuverläßig das tauſendzuͤngige Ge 
ſchrey unwiſſender irregefuͤhrter Fana⸗ 
tiker, welche ihren Unterricht von ſol⸗ 
chen Prieſtern erhalten wie der Je⸗ 
ſuit Kögl einer war, der 1746. am teen 
December in der Pfarrkirchen zu Schoͤrf⸗ 
ling bey Kammer im Lande ob der Enns 
in der Leichenrede fuͤr den Grafen 
Kevenhüller ſagte: in reifferer Er⸗ 
wegung dieſer feiner großen Liebe ge— 
gen Chriſtum den Gekreuzigten nimmt 
mich auch nicht Wunder ſeine uͤberaus 
groſſe Hochſchaͤtzung und Ehrenbe— 
zeugung gegen die Prieſter; Er ver⸗ 
ehrte ſie als Ebenbilder des Erloͤſers. 


Groſſen Kaiſern Theodoſio und Va⸗ 
N lenti⸗ 
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lentiniano machte er es gleich, die des 
nen Unterthanen nicht geſtatteten eini⸗ 
ge Schmach oder Klagreden wider ſel⸗ 


be vorzubringen: ja auch wiſſenden 


Sehler derenſelben wußte er mit ſei⸗ 
nem Anſehen und Gewalt zu vers 
tuſchen, wie Konſtantinus Magnus 


mit ſeinem Purpur einen fehlenden 


Prieſter auch auf öffentlichen Platze zu 
verhuͤllen jederzeit geſinnet und berei⸗ 
tet war. Graf Franziskus erinnerte 

ſich immer, daß unſere Prieſter nicht 
Laͤmmer⸗Bock⸗ oder Kaͤlberblut 
opfern, ſondern Jeſum aus dem ho⸗ 
hen Himmel auf den Altar beruffen 


zur Verſoͤhnung mit dem Vater. Vr 


wußte, ihnen ſeye geſagt: Wer euch 

verachtet, verachtet mich. Er wuß⸗ 

te, daß ſie die Schluͤſſel des Himmels 

tragen. Es war ihme nicht unbekannt 

der Gewalt, den Ihnen Gott gege⸗ 
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ben, Könige und Kaiſer ja auch die 
Engel (warum nicht auch Gott den 
Vater) zu richten u. ſ. w. 


Dieſe Stelle kann für keine Verlium: 
dung erklaͤret werden, denn ſie wurde 
zur Schande der damaligen Zenſur in 
Linz bey Johann Feichtinger gedruckt, 
und iſt auf der gien Folioſeite zu leſen. 


Sie hat zwar itzt noch eine Menge 
Vertheidiger, weil zu viele durch die 
ungebundene Freyheit: die Wahrheit 
zu ſagen, und aufzudecken, verlieren, 
indem es das größte Gluck für die mei⸗ 
ften beruͤhmten Leute iſt: wenn man ih⸗ 
re Thatſachen nicht aufmerkſam genug 
unterſuchet, wodurch ſie groß bleiben, 
da fie beym Gegentheil unter die Böfes 
wichter müßten gerechnet werden, weil, 
wie eee ſagt, die meiſten das 

Denk⸗ 
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Denkmal ihrer Ehre auf die Ungerech⸗ 
tigkeit gebauet haben. Welches die ge⸗ 
genwaͤrtige Schrift abermal zum Theile 
| as ieh wird. 


Ob nun meine Gedanken dem Be⸗ 
treffenden und ihrem Anhang angenehm 
oder unangenehm ſeyn werden, iſt itzt 
die Frage nicht. Die eigentliche Frage 
iſt nur: ob fie wahr, und wenn ſie wahr, 
auch heilſam ſind. | 


Dieſes zu erkennen iſt freylich nicht 
jeder geſchickt genug: denn wie es Wahr⸗ 
heiten giebt, von denen nur die Liebe 
überzeugen kann, fo giebt es auch Wahr⸗ 
heiten, die nur Tugend, Rechtſchaffen⸗ 
heit und Biederſinn begreifen; und ich 
ſage nicht zu viel, wenn ich behaupte, 
daß die Wahrheiten dieſer Broſchuͤre 
von der letzten Art ſind. 
A 4 Vin 
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Din ich nun ſo gluͤcklich, auch bey die⸗ 
ſer meiner Arbeit, wie bey ſo mancher 
meiner fruͤheren Geburten den Beyfall 
einiger Edlen, wahrer Menſchenfreunde 
zu erhalten, ſo bin ich fuͤr die Gegenfuͤß⸗ 
ler derſelben mit Freuden ein veraͤchtli⸗ 
ches Geſchoͤpf, Anmerkungmacher, und 
| Pasquillant , weil es von dieſen nicht 
zu for dern iſt, daß ſie die Wahrheit ſol⸗ 
len anſehen koͤnnen, da ſie nur durch 
Falſchheit und Betrug fett und groß 

worden, und ie koͤnnen. 


Als 


A. einige ganz beſonders befremdende Vor⸗ 
fälle, die ich etwa in der Folge anfüh⸗ 


ren werde, mich veranlaßten über die Kranken⸗ 


häuſer der Eliſabethine innen und barmherzi⸗ 0 


gen Brüder nachzudenken, verfiel ich zuerſt auß 
den Gedanken: Ob es wohl dem allgemeinen 
Beßten angemeſſen ſey, die Krankenhauſer 
dieſen Ordensleuten als ein Monopolium zu 
überlaſſen; aber ob nicht vielmehr das allge⸗ 


meine Beßte erfordere, dieſelben als eine öf⸗ 


fentliche Angelegenheit des Staats zu be⸗ 
handeln, ohngefaͤhr wie man die Militair⸗ 
fpitäler als öffentliche Staatsangelegenhei⸗ 
ten anſiehet? A 

Ich betrachtete meinen ef aus ver⸗ 
ſchiedenen Geſichtspunkten, und will nun das 
Reſultat dieſer Betrachtungen meinen Mitbür⸗ 
gern vor die Augen legen, weil es die Pflicht 

A eines 
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eines jeden ächten Patrioten und ehrlichen Man⸗ 
nes iſt: dasjenige aufzudecken, was ihm dem 
allgemeinen Beſten zuwider ſcheinet, beſonders 
wenn er wähnt: daß er wirklich nützliche Ge⸗ 
neſungsmittel dagegen vorzuſchlagen weiß. 


„Ich ſehe zwar vor, daß abermal ein ge⸗ 
waltiges Gewitter über meinen Scheidel kommen 
wird. Aber mags doch kommen, wie oft ſetzt 
ſich ein Arzt über feine vorzüglich ſten Geneſungs⸗ 
mittel dem Zorn des unbiegſamen ſtarrköpfigen 
Kranken aus, er bleibt dem ohngeachtet ruhig, 
wenn ſein Mittel nur gebraucht wird, und der 
Erfolg hievon glücklich iſt. 


Weh dem, der, um Niemanden zu belei⸗ 
digen, gegen alle llibel und Ungerechtigkeiten 
ſeine Augen ſchließt, und ſo zum Nachtheile 
ſeiner Nebenmenſchen und wider ſeine natürliche 
Verbindlichkeit gegen das Menſchengeſchlecht je— 
nen fanatiſchen Türken nachahmet, die, wenn 
ſie von Mekka zurückgehen, ſich die Augen aus⸗ 
ſtechen, um in der Welt nichts mehr zu ſehen, 
nachdem ſie das Grab des Propheten geſehen 
haben; denn es iſt rühmlich eine gewiſſe Art von 
Menſchen zu beleidigen, und der größte Triumph 
für den ächten Menſchenfreund, wenn ihn dieſe 
haßet, die zwar ſehr oft das Glück hat, auch 


von Gerichtsſtellen, ja vom ganzen Lande geliebt 
und 
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und dertheidiget zu werden, weil ſie zu große Bö⸗ 
ſewichte ſind, um dafür erkannt zu werden. 


Wer kann aber um derer Willen jener Pflicht 
entgegen handeln, die man feinem Landes fürſten, 
allen ſeinen Mitbürgern, kurz dem Vaterlande 
oder Staat ſchuldig iſt; der wenigſtens gewiß 
nicht, der als ein ehrlicher Mann ohne Eigennutz 
für das Wohl der Menſchen einen Gegenſtand 
abhandelt. . 5 


Dieſes aber will ich, folglich muß ich über 
alle andere Rückſichten hinauseilen, damit ich mei⸗ 
nen Endzweck erreiche, welchen ich einzig dann 
erreichen kann, wenn ich ohne Schonung jede 
Wahrheit niederſchreibe. 


Es ſchmähe mich dafür alles, ich werde 
gewiß ruhig dabey bleiben, denn mein Bewußt⸗ 
ſeyn, nichts niedergeſchrieben zu haben, als be⸗ 
währte Wahrheit, und überdachte Gründe, in 
der beſten Abſicht dadurch zu nützen, wird mei⸗ 


nem Gewiſſen das Sigel aufdrücken, und mich 


zur Genüge belohnen. Hiemit alſo zur Sache; 
denn wie das Buch Ecelefiaftes ſagt, es iſt ei⸗ 
ne Zeit zu ſchweigen, und eine Zeit zu reden. 


| Die Hand, welche bey brennender Son⸗ 
nenhitze aus dem oft undankbaren Erdboden une 
ö ſere 
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ſere Nahrung erzwinget, Rinder und Schaaf⸗ 
heerden für unſere Nothdurft mit Schweis er⸗ 
zieht, das hervorgebrachte zum Genuß oder zur 
Bequemlichkeit brauchbar macht, ſcheint mir kei⸗ 
nen geringern Anſpruch auf die Sorgfalt der 
Staatsverwaltung zu haben, als diejenige, wel⸗ 
che uns gegen auswärtige Feinde ſchützet, und 
unſere Habſeligkeiten vor Entwendung ſichert. 


Der bey geſundem Körper ſeine Lebenskräf⸗ 
te in anhaltender Arbeit verzehret, dem wir die 
Befriedigung unſerer Bedürfniſſe und unſere Be⸗ ; 
quemlichkeit zu verdanken haben, ift bey vorfal⸗ 
lenden Krankheiten der allgemeinen Unterſtützung 
gewiß nicht weniger würdig, als der, welcher 

zur Vertheidigung derjenigen Mitbürger, die ihn 
hingegen auf ihre Koften nähren, fein Leben aufe 
Spiel ſetzet. ede 


Die Verſorgung eines erkrankten Soldaten 
iſt zur Staatsangelegenheit geworden, die Ver⸗ 
ſorgung eines erkrankenden und hilfloſen Bür⸗ 
gers, der durch Aufopferung ſeiner Kräfte zum 
allgemeinen Beßten nicht weniger, als der Sol⸗ 
dat, beytrug, bleibt noch meiſtens ſich ſelbſt 
überlaffen , wenigſtens wird feine Verſorgung 
noch nicht allgemein, als eine Staats angelegen⸗ 
heit behandelt. 5 


* 
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Dieſes ſcheint mir eben ſo unbillig, als 
dem ganzen Staat ſelbſt nachtheilig; weil dadurch 
nicht wenige der arbeitſamſten und thätigſten Men⸗ 


ſchen geſchlachtet werden. 


Meine Abſicht erlaubt mir nicht, die Ver⸗ 
gleichung des Soldaten mit dem Bürgerſtand zu 
derfolgen, ohnerachtet ſie verdiente, mit der 
ſtärkſten Sprache ausgeführet zu werden, um bey⸗ 
de Theile dem Geſichtspunkte zu nähern, aus 
dem ſie ſich als Glieder des nämlichen Ganzen 
betrachten ſollten, um die Vaterlandsliebe, wel⸗ 
che bey einem ſo groſſen Theile gänzlich erloſchen 
iſt, wieder zu erwecken. 8 


Ich nehme alſo auf obiges ohne weitere 
Vergleichung als entſchieden an: ein bürgerliches 
Krankenhaus verdiene eben ſo fehr zur Angele- 
genheit des Staats gemacht zu werden, wie das 
Militairſpital. 13 


Nun ſind bis itzt die Eliſabethinerinnen und 
Barmherzigen beynahe meiſtens die einzigen Kran⸗ 
kenhäuſer für den Nährſtand. Folglich ent⸗ 
ſteht nothwendig die erſte Frage: ob ein ſolches 
Krankenhaus einem Orden koͤnne anvertrauet 
werden. 5 


Wenn alle Menſchen mehr aus innerem Trie⸗ 
be zum Guten, als aus Furcht der Strafe zur 
— © 5 
5 Pflicht⸗ 


Pflichterfüllung fortgeriffen würden, dann wöͤre 
es ziemlich gleichgültig, ob man Ordensleute oder 
Layen zu Krankenwärtern aufſtellte. Da aber die 
wenigſten blos aus Liebe zur Pflicht, die meiſten 
dagegen aus Zwang ihre Schuldigkeit thun, ſo 
iſt der Unterſchied wichtiger, und es entſpringt 
hieraus nothwendig die Klugheitsregel: keinen 
dabey ſo anzuſtellen, daß er durch ſchlechte 
Aufführung feine Verſorgung nicht verlieren 
konne. 


Dieſes iſt aber eben der Fall bey Ordens⸗ 
leuten. In welche Strafe verfällt wohl der barm— 
herzige Bruder, wenn er ſeine Pflicht ſaumſelig 
erfüllt, oder wohl gar gänzlich vernachläſſiget? 
Man giebt ihm, wenn eine allgemeine Klage ent⸗ 
ſteht einen Verweis, und höchftens ſchicket man 
ihn in ein anderes Kloſter. Er ſelbſt bleibt her⸗ 
nach, wie vor, verſorgt, ſieht bey dieſer Gele— 
genheit mehrere Oerter, und bahnet ſich noch 
dazu nicht ſelten den Weg, zu einem weniger ver⸗ 
drüßlichen Kloſteramte. 


Der Trage gewinnet alſo dabey, und fin⸗ 
det die größte Anſpornung ſeine Pflicht zu unter⸗ 
laſſen. Iſt dieſes wohl eine Strafe, die ihn 
zur Erfüllung ſeiner Pflicht, von der das Leben 
ſo vieler Menſchen und hiedurch das Wohl des 


Staats abhängt, antreiben kann? — — 
Wei⸗ 
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Weiter: die Geſetzgebung kann niemals ei⸗ 
ne zuderläßige Rechnung auf die genaue Erfüllung 
ihrer Beſehle machen, als wenn ein Dienſtlei⸗ 
ſtender über den andern die Kontrolle führet; denn 
da treibt die Furcht, wegen jeder Nachläßigkeit 
derrathen zu werden, jeden an, feine Pflicht zu 
erfüllen. Sei | | 


Dieſe Kontrolle fällt aber bey Ordens leu⸗ 
ten ſchon wieder platterdings weg. 


Alle Fehler, wichtige oder unwichtige, bleiben 
derdeckt, weil jeder eidlich verpflichtet iſt, alles 
zu verſchweigen, was immer inner den Kloſter⸗ 
mauern dem Orden nachtheiliges dorgeht. Nimmt 
nun dieſe Fehler ein anderer, meinetwegen ein 
ſich allda befindlicher Kranke wahr; ſo werden 
ſie zwar bekannt, bleiben aber immer ununterſu⸗ 
chet, weil die Kläger, welche faſt durchgehends 
aus unbedeutenden elenden Menſchen beſtehen, 
die ihrer Ausſage keinen Nachdruck geben kön⸗ 
nen, auch mit den Wegen nicht bekannt ſind, die 
ſie gehen müßten, um endlich die Sache wenig⸗ 
ſtens auf eine wirkſame Unterſuchung zu ſpie⸗ 
len, die der Vernachlaſſigung immer mehr ſteuert, 
ſtatt ſie zu beſchränken. | | 


Ich danke darum Gott, daß ich nicht im Stan⸗ 
de bin, alle jene Unglückliche zu zählen, die einzig 
des⸗ 


deswegen unter der Erde modern, und bereits der⸗ 
modert ſind, weil die Krankenwartung bey dieſen 
Oiedensleuten nicht auf das genaueſte kontrolliret 
wird, nicht kontrolliret werden kann. Welches 
gewiß zureichet zur Entſcheidung: daß es ſchon 
deswegen einer weiſen Staatsberfaſſung wider⸗ 
ſpricht: einem Orden ein öffentliches Geſchaft 
anzudertrauen, weil fie ſich von der Befolgung 
ihrer Befehle durch keine Vorkehrung verſichern 
kann. . EEE 


Eben ſo ſehr widerſpricht es einer weiſen Ge⸗ 
ſetzgebung öffentlichen Geſchäften ſolche Perſo⸗ 
nen vorzuſetzen, wider die jede Anzeige ſo ſehr er⸗ 
ſchweret wird, daß ſich ſo leicht kein Privat Hof⸗ 
nung machen könne, einen erwünſchten Ausgang 
von einer Klage wider ſelbe zu erwarten. | | 


Dieſes iſt abermal der Fall bey Ordens» 
leuten. Ich habe immer mit dem ganzen Orden 
zu thun, ich mag was immer für einen Einzelnen 
aus ſolchem belangen. Und wo ſind die glückli⸗ 
chen Erfolge jener Klagen wider einen ganzen 
Orden? Derley Schritte ſind ſelbſt für jenen 
höchſt bedenklich, der einen wichtigen Rang in 
den öffentlichen Geſchäften behauptet. 


Sie ſind zu gut bekannt die Verknüpfungen, 


in welchen die Orden mit der übrigen Welt zu⸗ 
| ſammen⸗ 


\ 
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Aiimenbäugen zu gefährlich für die Sicherheit 
des Klägers, als daß jemand ohne durch einen 


äußerſten Nothfall oder eine unterſcheidende Lie⸗ 


be zum allgemeinen Beßten dazu fortgeriffen wa⸗ 
gen ſollte einen Schritt zu thun, den er ohne 


Wunderwerk bey allen ſeinen Gründen und Rech⸗ 


ten mit ſeinem Sturz bezahlen könnte. 


Nun hat die Erfahrung, bereite. fü fie 
führer; daß mit den öffentlichen Geſchäften bey 
übrigens gleichen Umſtänden es da am mißlichſten 
ausſieht, wo man die wenigſten Anzeigen zu bes 
fürchten hat; ſo folget ſchon aus dieſen Thatbe⸗ 
weiſen, daß die öffentlichen Geſchäfte von Or⸗ 
den am allerſchlechteſten beſorget werden, ih⸗ 
nen alſo keine ee werden können. : 


Denn wo die Verwalter der öffentlichen 


1 Geſchäfte in einer ſolchen Verbindung ſtehen, 


daß ſie außer der allgemeinen Rechtſchaffenheit 


und Pflichterfüllung anders noch ungleich mäch⸗ 


tigere Stützen haben, die fie bey Lüderlich⸗ 


keiten wider den Fall ſichern, da geht es noth⸗ 


wendig am allerliederlichſten zu, und die geſetz⸗ 


gebende Macht bleibt bey ſolchen Verweſern ewig 


getäuſcht. Man thut da, was man will, und 
berichtet was man gerne hört, und ſchlägt dem 
den Kopf 1 der das Gegentheil erweiſen 


ill. 
V Nicht 
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Nicht minder mißlich feht es mit der Go⸗ 
ſchäfts verwaltung aus, wenn ſie von Leuten be⸗ 
ſorgt wird, die ſo leicht das Vourtheil erhaſchen, 
daß ſie eifriger und genauer ihre furzen RR 
len, wie die übrigen Menfchen. 


Wer weiß nun die traurigen Folgen nicht, % 
welche alle einzig aus Zutrauen auf Kutte und 
geiſtliche Grimaße entſprungen „und welche An⸗ 
lockung zum Böſen und zur Vernachläßigung das 

nee auf äußerliche zufällige Zeichen ſind. 


F lhigkeit ihn Dienfteifer allein können dem 
öffentlichen Diener ein gegründetes nützliches Vor⸗ 
urtheil verſchaffen, alles übrige muß entfernet, 
sereitelt ‚.entzifert , zerſtäubt werden. Sonſt 
überläßt ſich ſo ein bekutteter Diener durch dieſe 
Vorbegriffe, die man von ſeiner Kutte hat, be⸗ 
günſtiget, ungeſtraft der Nachläßigkeit, und be⸗ 
ſorgt das wichtigſte Geſchäft nur obenhin, wo⸗ 
bey der ganze Staat leidet, und der RM der 
enn vereitelt wird. 


‚vs Unfere Schulderfaßung hat dieſen Satz ſeit 
Jahrhunderten durch die traurigſten Erfahrungen 
beſtättiget, und meine Fortſetzung wird jeden aus 
mir bekannten und verbürgten Thatſachen, denen 
er die ihm ſelbſt bewußten, deren gewiß jeder wel⸗ 
che Sr wird, an die Seite ſetzen kann, über⸗ 
führen, 
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führen, daß es bey den Barmherzigen und Eli⸗ 
ſabethinerinnen mit der Pflege der Kranken ganz 
fo ausſieht, wie es von jeher da ausgeſehen hat, 
wo Mönche im Beſitze der Alleinherrſchaft wa⸗ 
ren, wobey außer ihnen alles gefoppt geweſen, 
und woraus jeder Leſer überführt werden wird: 
daß die Kutte einen klein denkenden Hausknecht 
in keinen großmüthigen Menſchenfreund, weder 
einen mit blos thieriſchen Trieben verfehenen Men⸗ 
ſchen in einen würdigen Patrioten verwandelt. 
Weiter: daß jeder Orden, wie jedes Al⸗ 


ter feine Vorurtheil habe, iſt bekannt. 


Uiberläßt man nun einem Orden ein öffentli⸗ 
ches Geſchäft, fo iſt die nothwendige Folge, daß 
alle Untergeordnete die Vorurtheile des Ordens 
blindlings annehmen, oder im Falle ſie dieſelben 
einſehen, bedaurungswürdige Martyrer der Or⸗ 
denskaprize ſeyn müſſen. 


Viele unſerer Jünglinge, von Ordensleu⸗ 
ten erzogen, geben auch hievon die traurigſten 
Beweiſe. 

Welche Vortheile kann ſich alſo wohl die 
Geſetzgebung von einer ſolchen Geſchäftsverwal⸗ 
tung verſprechen, wenn durch die Einflößung der 
Ordensvorurtheile wieder mehr verſchlimmert, als 
durch die Sache ſelbſt gut gemacht wird? 

| B 2 N Und 
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Und wird den armen Kranken nicht eine ſol⸗ 
che Menge vom Vertrauen zum heiligen Johan⸗ 
nes de Deo vorgeprediget, daß man bey geſun⸗ 
den Leibe davon krank werden möchte? a 


Ich laffe dieſen heiligen Johannes unange⸗ 
fochten einen um das Menſchengeſchlecht verdien⸗ 
ten Mann und verehrungs würdigen Heiligen feyn ; 
aber man wird doch den Welterlöſer auch noch 
eines kleinen Zutrauens würdigen, und zugeben, 
daß dieſer einen jeden eben ſo gut ſchützen kann: 
keine Krankheit zu erben, wie der heilige Johan⸗ 
nes de Deo, beſonders an ſolchen Oertern, wo, 
wie bey den Barmherzigen, bey nahe nie eine 
erbliche Krankheit zu finden iſt, welches einen 
faſt vermuthen laſſen ſollte: daß die Barmherzi⸗ 
gen durch dieſe Sage, uns arme Layen nach Art 
aller Bettelmönche weidlich zum Beßten haben 
wollen. Bern 
Doch die Zeiten find bey uns vorbey, in 
denen ſie Kraft ihrer erträumten geiſtlichen Macht, 
als vom Tode auferſtanden, Neuigkeiten und Vers 
ſich erungen aus dem Himmel und der Hölle für 
das arme abergläubiſche Volk mitgebracht, um 
ſelbes zu blenden. Der größte Theil ſpricht nun 
mit Herrn von Hagedorn: Dich kenn ich Mas⸗ 
que: nur vorbey. 


End⸗ 
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Endlich iſt es eine weltbekannte Sache „daß 
man aus den Menſchen machen kann, was man 
will. Die ganze Kunſt hiebey beſtehet einzig dar⸗ 
inn, denſelben in Jahren, wo ſie noch ſehr biegſam 
und gelenkig ſind, die Gegenſtände aus ſolchen 
Geſichtspunkten vorzuſtellen, aus welchen man 
ſie geſehen wiſſen will. | 


Die Ordensſtifter haben hier nach Lyeurgs 
Beyſpiel ungleich klüger und vorſichtiger verfab⸗ 
ren , als faſt alle Geſetzgeber der Völker. Sie 
lieferten Meiſterſtücke an ihren Noviziaten, die 
fie nicht ſowohl zur Prüfung, ob der Neuling 
tüchtig genug ſey, die Ordensſtrenge auszuhal⸗ 
ten anordneten, als vielmehr ſich zu überzeugen, 
ob man ihn zur Aufnahme des Ordensgeiſtes 
nachzuſtimmen vermöge. RA 


Die ganze Zeit wird daſelbſt darauf verwen: 
det dieſe Neulinge zu Ordenspatrioten umzuſchaf⸗ 
ſen, woraus ſich die bey fo vielen Ordensleuten 
ſchwärmeriſche Neigung zum Kloſter erklären 


te 


Iſt nun ein öffentliches Geſchäft einem Or⸗ 
den überlaſſen, fo iſt es klar und deutlich die na⸗ 
türliche Folge aus dem Vorhergehenden, daß er 

alles in Beziehung auf den Orden betrachtet, und 
alles um fo mehr auf deſſen Intereſſe zurückfüh⸗ 
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eet, weil alle Orden überhaupt ſich den Vergebſ⸗ 
ſerun splan in den Kopf geſetzt haben. gelt. 


g Wie es nun bey ſolchen Umſtänden mit der 
Geſchäftsverwaltung ſtehe, wie es beſonders hie⸗ 
bey mit den armen Kranken, auf deren Unkoſten 
ſich geſunde Mönche nähren und vergrößern, 
ausſehe, kann ſich jeder von ſelbſt vorſtellen, 
wenn er nur bedenken will, daß es hiebey von 
Seite der Kranken in Abſicht auf die Barmherzi⸗ 
gen und Eliſabethinerinnen ſich eben ſo verhält, 
wie in Abſicht des Schadens, den das Vaterland 
durch das Privatintereſſe überhaupt leidet, indem 
das allgemeine Beßte immer in eben dem Ver⸗ 
hältniſſe zu Grunde geht, in welchem das Privat⸗ 
intereſſe zunimmt. 3 5 


Ohne dieſe Gründe mit noch mehr nicht 
minder wichtigen zu verſtärken, ſcheinet mir ſchon 
aus dieſem wenigen zu erhellen, daß die Geſetz⸗ 
gebung kein öffentliches Geſchäft einem Orden 
überlaſſen könne, wenn ſie anders nicht haben 
will, daß ſelbes nachläſſig und zum Nachtheile 
des ganzen Staats beſorget werde; folglich daß 
ſchon aus dieſem wenigen die Aufhebung der barm⸗ 
herzigen Brüder und Eliſabethinerinnen ſich von 
ſelbſt nothwendig mache. Weßwegen ich auch 
keine Sylbe darüber fagen will, daß dieſe Dre 
densleute zu koſtſpielende Krankenwarter ſind, 

don 
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g von denen ein träger mehr koſtet , wie ſechs ar⸗ 
+ en Layen u. ſ. w. 


Nun zur zweyten Frage, die ſich hiebey 
von ſelbſt aufdränget. Verträgt ſich das Ter⸗ 
miniren oder ſogenannte Sammeln mit einem 
ſo wichtigen Geſchaͤfte, das zur Staats an⸗ 
en: gemacht werden ſollte? = 


Daß in einem wohl eingerichteten Stoate 
kein Inſtitut beſtehen ſoll, von deſſen Einkünften 
ſowohl als Ausgaben der Landesfürſt ſich nicht 
auf das vollkommenſte unterrichten laſſen kann, 
um die höchſt nöthigen Vorkehrungen zu treffen, 
wenn mit ſelbem zum Rachtheil des Ganzen ge⸗ 
wirthet wird, dieſes weiß jeder von ſelbſt aus 
. Natur eines Staats. 


Folglich wird auch jeder 15 daß die 
ſes gerade der Fall bey den barmherzigen Brü⸗ 
dern iſt, die das Abgängige zu ihrem Fond durch 
jahrlich viermaliges Sammeln im Lande zuſam⸗ 
men treiben. 


Wie kann nun 1115 der Monarch auf ei⸗ 
nen richtigen Ausweis Rechnung machen? 


Oder ſoll er deßwegen dieſe Forder ung nicht 
machen, weil dieſes Geld nicht aus dem Kam⸗ 
merzahlamte it? 


V 4 Wird 


} 
| 


Wirgp gleich der Aufwand in den Ms tern 


der barmherzigen Brüder nicht von Kam eralgel⸗ 


dern beſtritten, fo geſchieht es doch don dem 
Vermögen der Unterthanen oder Bürger, die es 
zum allgemeinen Beßten, zur Unterſtützung der 
verlaſſenen Kranken im Staate entrichten , und 
da hat der Monarch nicht nur das Recht, ſon⸗ 
dern es iſt ſeine Pflicht, daß er als Schutzherr 
ſeiner Unterthauen, der für ihr Wohl ſorgen 
muß, ſich bekümmere: wie Geſchäftsbeſorger 


dieſes Vermögen verwenden, weil es ihm zu⸗ 


kömmt, für alle Bedürfniſſe des Staats zu ſor⸗ 
gen, und ſelbe auf die ere Art zu b 
feicdigen. 


Wie viel, Se in dieſen geiſtlichen Krane 
kenhäuſern unnütz verſchwendet, oder am unrech⸗ 
ten Orte angebracht wird, und was für andere 
Kniffe; (ſonſt eben nicht ſeltſame Gaben der Or⸗ 
den) mit ſelben vorgenommen werden, kann ich 


indeß nicht beſtimmen, aber fo viel iſt gewiß, 


daß die Staatsverwaltung auch bey der ſcharfe⸗ 
ſten Aufſicht hiebey hintergangen wird, wenn es 
erlaubt if, einen Fond zu erſammeln. 


Dos Sammeln, wenigſtens das Sammeln 
auf die bisher übliche Art, muß alſo ſchlechter⸗ 
dings aufgehoben werden, wenn anders dem Mo⸗ 
narchen daran liegt, zu wiſſen, wie das zuſam⸗ 

| menge: 
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. mengetriebene Vermögen ſeiner Unterthanen in 
Rückſicht des Endzwecks ſowohl, als der übrigen 
Gebahrung verwendet werde. ER | 


Diäioch iſt dieſes nicht der einzige Beweg⸗ 
grund, warum dieſe Sammlung abgeſtellet wer⸗ 
den muß. Es iſt auch zu betrachten, daß die 
Barmherzigen nicht nur in der Stadt oder ihrem 
Aufenthaltsorte allein ſammeln, ſondern durch 
die ganze Provinz Kontribution einholen. „ 


Dieſe Sammlungsart aber läuft der ullge⸗ | 
meinen Menſchenliebe ſchnurgerade und zwar im 


höchſten Grade zuwider. 1 


Jeder Ort hat ſeine eigene Bedürftigen und 
Elenden, folglich wird alles, was die Barmher⸗ 
zigen von ſelbem wegſchleppen, den dortigen Ar⸗ 
men entzogen, ohne daß dieſelben durch dieſe 
klöſterlichen Krankenhäuser ihre Pflege erhalten. 


Wiſſen dieſe Herren denn nicht, daß ein 
Verhältniß ſeyn muß, in den Sachen, welche 
gegeben werden, weil keinem ein Schade darf 
zugefüget werden? Iſt ihnen denn die Sprache 
an die Korinther ſo fremde, daß ſie nicht wiſſen, 
daß im Leibe keine Spaltung ſeyn darf, ſon⸗ 
dern die Glieder zugleich für einander Sorge 
tragen, und wenn ein Glied etwas leidet, 
B35 alle 


26 D 
alle Glieder mit ihm leiden? und daß wir ſo⸗ 
wohl ein bürgerlicher Leib und Glieder eines 
Staats, wie der Leib Chriſti und Glieder unter⸗ 
einander id? — 
| Stkeellen fie ſich denn nicht vor, daß, wenn 
ſie zwar in allen Winkeln der Provinz ſammeln, 
die Kranken aber nicht aus allen Winkeln der Pro⸗ 
vinz verpflegen, eine bedeutende Zahl der verlaſ⸗ 
ſenen Kranken mitten in ihrem Unglücke auf ih⸗ 
rem Sterbebette mit Grunde über fie Weh ſchreyen, 
und laut ſeufzen müſſen: dieſe Menſchen, wel⸗ 
che ſich Barmherzige nennen, ſchleppen den 
Biſſen, welcher mein dahin ſchmachtendes 
Leben nech einige Augenblicke gefriſtet hat⸗ 
te, aus den Sanden gutthaͤtiger Menſchen 
für ſich weg, und laſſen mich in meinem Elen⸗ 
de dahin darben, damit fie um fo bequemer 
und gemächlicher leben, und ſich durch die 
Verpflegung weniger Nothleidender, die ih⸗ 
nen etwa von fetten Wohlthaͤtern empfohlen 
werden, mehrere Freunde und Vertheidi⸗ 
ger verſchaffen / ohnerachtet der Welterlöfer bey 
Mattheo ausdrücklich fagte: Was ihr den Klein⸗ 
ſten thun werdet, das thut ihr an mir, und 
zugleich im Unterlaſſungsfalle gedrohet hat, daß 
er ſagen werde: Gehet hinweg von mir ihr 
Dermaledepten in das ewige Feuer, daß dem 
Ceufel und feinen Engeln bereitet iſt, denn 
ER ich 


. 
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ich bin krank geweſen, und ihr habt mich 
niche beſuche EEE | 


Ich hörte derley obenerwähnte das Mark 
durchgreifende Seufzer und es empörte ſich in mir 
die Menſchheit. . 8 


Wahr iſts, daß jeder nach ſeinem eigenen 


guten Willen giebt, aber es iſt auch eben ſo rich⸗ 


tig, das jenes, was die Barmherzigen ander⸗ 


wärts in ihre Büchſe ſtecken, den Armen deſ⸗ 
ſelben Ortes entzogen wird, weil die Einrichtung 
bey den Barmherzigen nicht fo iſt, daß alle Kran⸗ 


ken der ganzen Provinz bey ſelben verpflegt wer⸗ 


den können. 


Nun iſt aber auch richtig daß auch der 


anderwärts im Elend dahin Sterbende noch im⸗ 


mer unſer aller Bruder, noch immer Bürger des 


Staats bleibet, der mit den Bewohnern der 
Städte gleichen Anſpruch auf ſeine Pflege bey 
der Geſetzgebung zu machen hat, und daß es ein 


Fehler der Geſetzgebung iſt, wenn ſie duldet, 


daß durch ſolche Sammler unter dem Deckman⸗ 

tel der Menſchenliebe die grauſamſte Unmenſch⸗ 

lichkeit zum größten Nachtheil des Staats ausge⸗ 

übet werde; denn durch dieſe Sammlung ges 

ſchieht, was Chriſtus bey Marko am 4. V. 25. 

ſagt: Wer da hat dem wird gegeben: und 
| wer 
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wer nicht hat, dem wird auch abgenommen, 
was er hat. Wodurch die barmherzigen Brll⸗ 
der einem Guguck ſehr ähnlich werden, der den 
übrigen Vögeln ihre Eyer ißt, und dafür ſeine 
in dieſe fremden Better oder Neſter legt — — 


Die Sammlung der Ordensleute iſt auch 
noch von einer andern Seite ganz beſonders be⸗ 
denklich. Denn mir ſcheint, daß dadurch in 
eben dem Verhältniße irrige Begriffe unter das 
Landvolk verpflanzet werden, in welchem die 
Sammlung ergiebiger ft. 3 8 9 et 


Diüiͤe Lukaszettel, Herenpantoffel, Hexen⸗ 
rauch und all derley Poſſen ſind bekannt, und 
haben genug Proben gegeben, wie man mit hei⸗ 
liger Miene Lügen ſagt, dadurch die Freygebig⸗ 
keit des kurzſichtigen Volkes zu reizen, und fo 
ſelbem ſein bischen Habſeligkeit noch mehr zu 
ſchmälern, ſtatt daß es Pflicht geweſen wäre, für 
das Sammeln zu arbeiten, und ſtatt zu nehmen, 
nach dem Beyſpiele der erſten Mönche, vielen 
aus denen von feinem erarbeiteten Vermögen Un⸗ 
terftüßung zu reichen, von welchen man Almo⸗ 
fen eintrieb, um ſich dem ſtrafbaren Müßiggang 
fiberfaffen zu können, und ſich fo des Troſtes zu 
berauben, den ſich der heilige Franziskus ſelbſt 
vevſchaſſte, indem er, wie ich bey Muratori 
von der Liebe des Naͤchſten W 

8 eite 
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Seite sor, leſe, zu fagen pflegte: ich bin nie 
mals ein Dieb geweſen; das iſt: ich habe den 
Armen dasje nige, ſo ihnen zugehöret, nie⸗ 
ee 


Was für Kunſtgriffe die Farmherzigen an⸗ 
wenden, um das gute Landvolk zur Freygebig⸗ 
keit zu locken, iſt mir zwar unbewußt. Inzwi⸗ 
ſchen glaube ich aber doch nicht, daß dieſes ganz 
leer ablaufen werde. Die Gründe, wodurch 
meine Meinung beſtärkt wird, find diefe: 


Wenn ſich die Sammlung derſelben bloß 
auf die allgemeine Menfchenliebe , die Urquelle 


aller geſellſchaftlichen Tugenden gründete, ſo müß⸗ 


te die Sammlungsformel ungefähr ſo lauten 
Bauer! ihr ſeyd vermoͤglich / in eurem Orte 
finden ſich dieſe hilſtoſen Kranken; ſeyd ge⸗ 
gen fie barmherzig / gleichwie Gott auch ge⸗ 
gen euch barmherzig iſt, der euch bey Cuka 
geſatzt hat: Gebet, ſo wird euch gegeben wer⸗ 
den, eine gute, und gedruckte und geruͤttel⸗ 
te, und überflüßige Maaß wird man euch 
in eurem Schooß geben. Denn eben mit 
derſelben Maaß, damit ihr meſſet, wird 
man euch wiederum ausmeſſen; theilet. alfo 
den Hilflofen von eurem Uiber fluße mit; Reis 
chet jenem eine Schale voll Suppe; dieſem 
Nevauflebenden ein Stückchen Fleiſch, damit 
| er 
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er wieder Krafte bekomme. Die Eper, die 
Butter, das Schmalz, die Hühnchen, welche 
wir fo gerte eſſen, und die ihr uns geben 
wollt, laßt auf dem Markt verkaufen, und 
verſchaft mit dieſer Einnahme der unglückli⸗ 
chen Sechswoͤchnerinn mit ihren acht Rindern 
ſo lange Brod, bis ſie wieder Krafte be⸗ 
kömmt, ſich mit ſelben durch eigene Arbeit 
Brod zu verſchaffen. Wir find ſtarke Leu 
te, wir bedürfen keiner fremden Unter ſtü⸗ 
gung, denn wir können arbeiten, und von 
unſerem Verdienſt den Klenden noch merkli⸗ 
che Hilfe leiſte . 


So ungefähr lautete die Sammlungsfor⸗ 
mel der allgemeinen Menſchenliebe. Daß hie⸗ 
bey aber zuverläßig die Schnappſäcke der Barm⸗ 
herzigen leer bleiben müßten, dieſes ſieht jeder 
von ſelbſt ein, wie jeder überzeuget iſt, daß ſel⸗ 
be im Gegentheil anſehnlich gefüllet werden; folg⸗ 
lich müſſen fie eine andere Sammlungsformel has 
ben, nämlich eine Sammlungsformel, welche 
der allgemeinen Menſchenliebe widerſpricht, wel⸗ 
che eine Mißgeburt des niedrigen Privatin⸗ 
tereſſe iſt, ſich daher auf Vorſpieglungen grün⸗ 
det , und folglich nothwendig, Gott weiß 
was für Unwahrheiten oder Irrthümer unter 
das Landvolk verpflanzen muß, weßwegen das 


“a 
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Sammeln DR wog che e den 0 
kann. 


| Wenn ib; Er irre, ſo wird durch 15 
Sammeln auch noch ein anderes allgemein ver⸗ 
derbliches Vorurtheil Hegele 


5 Die Sammler haben, glaube ich, Br ih⸗ 
rem Hauptbeweggrunde: daß im Orden für die 
Gutthaͤter gebetet wird, und folglich Gott 
hiewegen von einer andern Seite er ſetzen wer⸗ 
de, was man dem Sammler verabfolge. 5 


Daß im Orden für die Gutthäter gebetet 
werde, will ich den Sammlern auf ihr Wort 
glauben; will auch nicht einmal unterſuchen, 
ob man dieſes Gebet wirklich im Geiſte der An⸗ 
dacht, nach der Lehre des Welterloöſers derrich⸗ 
tet, welcher bey Matheo ſpricht: Wann ihr 
betet, alsdann ſollt ihr nicht ſeyn, wie die 
Heuchler, welche gern in den Schulen, und an 
den Ecken der Gaſſen ſtehen, wann fie beten 
damit ſie von den Menſchen geſehen werden: 
Wahrlich ſage ich euch, fie haben ihren Lohn 
empfangen. Du aber, wenn du beteſt, gehe 
in deine Schlafkammer, und ſchluͤße die Thũ⸗ 
re zu, und bete zu deinem Vater im Ver⸗ 
borgenen: und dein Vater, der im Verbor⸗ 
genen ſieht, wird dirs werden, Wenn ier 
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aber betet ſollt ihr nicht viel Worte mas 
chen, wie die Heyden, die vermeinen, daß 
ſte darum erhoͤret werden, wann ſte viele 
Worte machen. Darum ſollt ihr ihnen nicht 
gleich werden. Denn euer vater weiß wohl, 
was euch vonns then ift, ehe denn ihr betet; — 


Auch will ich nicht rügen, in wie weit das 
Gebeth verkaufen, oder vertauſchen von dem un⸗ 
terſchieden ſey / wenn man an der Ecke der Straſ⸗ 
ſen oder in den Schulen in allerley Tönen betet, 
damit man gefehen , oder durch das auffallende 
Geheul gehöret werde; und ob dieſes nicht eben 
die landes übliche Gewohnheit iſt, vermöge der 
immer einer den andern auffordert. Thue du 

mir dieß, fo thue ich dir das. Aus welchem 
nothwendig die Unterſuchung entfpränge : ob die⸗ 
ſer Handel bey Gott eben fo wirkſam, als bey 
den Menſchen ſey, da doch der Apoſtelfürſt zu 
den Coloſſern ſagt: Alles, was ihr thut, mit 
Worten, oder mit Werken, das thut alles 
im Namen des Herrn Jeſu Chriſti/ und dan⸗ 
ker Gott und dem Vater durch Ihn. — 
Doch dieſes muß ich anführen, daß mie 
dieſer Beweggrund oder dieſer Kunſtgriff der 
Sammler, um Almoſen zu erhaſchen, betrüge⸗ 
viſch ſcheinet. 


Alle 


Alle Welt weiß, daß Gott ur Gedan⸗ 
ken und Herzen durchforfchet , und daß er uns 

der Geſinnungen, nicht e wegen beloh⸗ 
net oder ſtrafet. 


T heilet man nun den Nothleidenden mit, 
weil Natur und Religion gebieten den Bedrang⸗ 
ten beyzuſtehen, ſo kann dem Geber wenig dar⸗ 
an liegen, ob der Bedrangte oder jemand ande⸗ 
rer hiewegen für ihn bete, oder nicht; die Ab⸗ 
ſicht ſowohl, als die Handlung find gut, fie 
bleiben ewig im Buche der Verdienſte eingeſchrie⸗ 
ben, wo alle jene Schätze aufgezeichnet, werden, 
die , nach der Verſicherung des Erlöſers bey 
ge nicht abnehmen im Himmel, denen ſich 

ein Dieb nahet / und die keine Motten vers 
derben. — — Wobhlgemerkt, der Empfanger mag 
nun dankbar, oder undankbar ben, 9 oder 
nicht beten — — 


Gib man aber nur, weil man 7 115 
wird, oder, was nicht ſelten geſchieht, weil 
man einem Ordens mann die Bitte nicht abſchla⸗ 
gen will, ſie ihm abzuſchlagen ſich nicht getrauet, 
ſo iſt die Handlung zwar phyſiſch gut, bleibt aber 
aus Mangel der guten Abſicht ihrer Natur 
nach allemal ohne Verdienſt, und wird durch 
das Gebet aller Orden in der Welt zu kei⸗ 
nem Verdienſt gebethet. 

Der 


. 


Der nämliche Fall tritt auch da ein, wenn 
man einzig darum giebt, damit man als Wohl⸗ 
thäter als Menſchenfreund geprieſen werde. 
Darum ſagt Chriſtus bey Matthed: Sehet zu, 
daß ihr eure Gerechtigkeit nicht thut vor den 
Menſchen, damit ihr von ihnen geſehen wer⸗ 
det: ſonſt werdet ihr keine Belohnung haben 
bey eurem Vater, der im Himmel ift. Dero⸗ 
wegen, wenn du Almoſen giebſt ſollſt du 
die Poſaune vor dir nicht blaſen laſſen, wie 
die Seuchler in den Schulen, und auf den 
Gaſſen thun damit fie von den Menſchen 
geprieſen werden: Wahrlich fag ich euch, 
ſie haben ihren Lehn empfangen. — Wenn 
du Almoſen giebſt, ſo laß deine linke Hand 
nicht wiſſen, was deine xechte thut, damit 
dein Almoſen im Verborgenen ſey, und dein 
vater, der im Verborgenem ſieht, wird dirs 


Welten. 


5 Hier wird aber wieder nicht geſagt weil 
für deine Gabe gebetet wird. Es ſchließe alſo 
jeder Leſer hierüber von ſelbſt weiter. — — 


Vergleicht man endlich das Sammeln mit 
dem Bettelvolke, fo ergiebt ſich von ſelbſt, daß 
dieſes aufzuheben unmöglich iſt, ſo lange jenes 
fortdauert. . 
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Ja, P es muß * Wapeheitfiebensen 
deutlich in die Augen fallen, daß in vielen Fäl⸗ 
len das Betteln kann entſchuldiget werden 8 
das Sammeln aber in keinem. 


. Jahrmenge ‚ N Leebenskrätte von 
einer Krankheit zurückgebliebene Mattigkeiten, ei⸗ 
ne überhäufte Kinderzahl, Mangel an Gelegen⸗ 
heit Brod verdienen zu können; übergroſſe Ver⸗ 
theurung der Lebensmittel, zuweilen aus Miß⸗ 
wachs, oft aus Nachläßigkeit, nicht ſelten ſelbſt 
aus niederträchtigem Eigennutz der Ortspolizey 
entſtanden; ſind Urſachen die das Betteln nicht 
nur entſchuldigen, ſondern ſogar nothwendig 
machen, wenn die Staatsverwaltung nicht alle 
dieſe Quellen verſtopfet, ſondern einzig das Bet⸗ 
teln Ach Geſehe verbietet. 


Das Sammeln hingegen iſt Köfochtinge 
niemalen nothwendig. Die Orden haben junge 
rüſtige Leute genug, dieſe ſollen arbeiten, da⸗ 
mit auch alle jene durch ihren Fleiß erhalten wer⸗ 
den, welche unter ihnen ſich durch ſelbſt eigene 
Arbeit nicht mehr ernähren können. Denn Ar⸗ 
beit iſt die Beſtimmung aller Menſchen „ ſie 
mögen Layen, Prieſter, oder Mönche ſeyn; 
wir ſehen es bey dem Apoſtel, wo er den 
Theſſalonichern ſagt; Ihr wiſſet, wie ihr 
uns ſollet nachfolgen: denn wir find unter 

C 2 euch 
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euch nicht anrubik deen : wir haben auch 
von Niemanden das Brod umſonſt gegeſſen, 
ſondern mit Arbeit und Mühe Nacht und 
Tag gewürket, auf daß wir Niemanden un⸗ 
ter euch beſchwerlich wären , denn als wir 
bey euch waren, zeigten wir euch an, daß 
ſo jemand nicht arbeiten will, der ſoll auch 
nicht eſſen; ſo ſehen wir es auch an den ooo 
Mönchen, die ſich in Thebaide zur öſterlichen Zeit 
derſammelten, keine Stiftungen, keine Güter 
hatten, und nicht Almoſen ſammelten, ſondern 
don ihrer Handarbeit lebten, und nach dem Zeug⸗ 
niß des heiligen Auguſtinus son ſelber eine groſ⸗ 
ſe Menge der Armen erhielten, welchen ſie gan⸗ 
ie Schiffe mit Lebensmitteln zuſendeten. Und 
ohnerachtet die Bettelmönche durch ihren heiligen 
Müßiggang ſchon zu den Zeiten des heiligen Bo⸗ 
naventura eine eben ſo fürchterliche Laſt für das 
Publikum waren, wie ſie noch an jedem Orte in 
der- Welt find, mo fie leider noch geduldet wer⸗ 
den, welches wir aus den Worten dieſes Heili⸗ 
gen deutlich erkennen können, indem er ſpricht: 
daß die Weltleute ſich vor dieſen Brüdern 
faſt als wie vor Räubern gefürchtet haben, 
denn ihre Importunitaͤt iſt eine gewiſſe Gat⸗ 
tung von Gewaltthaͤtigkeit welcher ſich die 
guten Leute wegen des geiſtlichen Habits 
und Ordens nicht zu widerſtehen oder etwas 
; abs - 
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abzuſchlagen tetrauen. *) So finden wir doch 
in den Worten des Stifters der allerſtärkſten und 
meiſten Bettler, daß er ihnen die Handarbeiten 
aufgeleget, und geboten hat: daß ſie nur im höch⸗ 

ſten Nothfall ſammeln ſollen, denn: Ich will 
arbeiten, ſagt der heilige Franziskus, und for⸗ 
dere mit aller Scharfe von meinen Brüdern, 
daß ſich alle auf eine ehrbare Arbeit verlegen, 
und diejenigen, die noch in keiner Kunſt oder 
Arbeit unterwieſen ſind, eine Kunſt lernen 
follen. — — Wenn uns aber die Leute des 
Lohns unſerer Arbeit berauben, ſo wollen 
wir uns zum Tiſche unſers Herrn wenden, 
und von Haus zu Haus betteln — — 


Folglich ſehen wir, daß der Bettel oder 
das Sammeln der Mönche ſowohl der heiligen 
Schrift, als den erſten Mönchen und den Wor⸗ 
ten des heiligen Franziskus, wie jeder ordent⸗ 
lichen Polizey widerſpricht; aus welchem zugleich 
erhellet, daß das Sammeln der Orden gar nie 
zu dulden iſt, weil Orden für einen Staat ganz 
entbehrliche und unnöthige Zierathen find , die 
meiſt einzig von dem Aberglauben einer Nazion 
zeugen, und eine außerordentliche Bedrückung 
für das Volk find — — . TE 
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Bey dieſer Gelegenheit muß ich ein paar 
Zeilen aus Hanners Ordens ſammler im Kor n⸗ 
ſchnitte hieher ſetzen, und ſie jedem Leſer zum 
Uiberbenten empfenleiet „ 


„ Führt dieſes in Sinn! 
Aus Dürftigkeit iſt nie ein Mönch geſtorben; 
Wh Arme, Bedrangte „man weiſt euch die 
s Prob, 
E Weltnenſchen ſind viel aus Mangel verdor⸗ 
en, 
ene 1 f r diſe , dem e zum 
Siemit komme e ich 15 eine andere ee 2 
Iſt das Inſtitut der Barmherzigen und Kli⸗ 
e was es zu ſeyn ſcheint, und a 
was es ſeyn Bu 


| Cs ſcheint nämlich für arme hilfloſe Kran⸗ 
ke beſtimmt zu ſeyn, und ihre Klöſter ſol⸗ 
len nun meiſtens das Krankenhaus für die Armen 
des Se e 


Diefes ordentlich zu 9 u „und je 
dem auffallend begreiflich zu machen, werde ich 
mich hiebey alſo nur auf einen Ort einſchränken, 
und aus jenem folgern, was ich von dieſen Klö⸗ 


ſtern zuverläßig weiß. | 
Ich 


— .: 39 - 


Ich wähle mir alſo einen meiner Aufent⸗ 
haltsörter, um zu unterſuchen in wie fern die ſich 
allda befindlichen Krankenhäuſer ihren Endzweck 
erreichen und dem Staate nützlich ſind. Fällt 
es hiebey günſtig für das Inſtitut der Barmher⸗ 
zigen und Eliſabethinerinnen aus, ſo gilt es für 
alle Orte; ſchlägts fehl, ſo mag ein anderer das 
Gegentheil don einem andern Orte aus bewei⸗ 
fen. Nur darum bitte ich, daß er eben freymü⸗ 
thig , fo ganz ohne alle Rückſicht die Wahrheit 
ſage, wie ich ſie ſagen werde, denn hiebey kömmt 
es auf das allgemeine Beßte an, dem zum Nach⸗ 
theil einem dritten Privaten geheuchelt, verdient 


den Fluch der Nazion, und in dieſem Falle auch 


noch des ganzen Menſchengeſchlechts, dem ſich 
nach meinem Wunſch auch mein ärgſter Feind 
nicht ausſetzen ſoll. e e 


So wie das bürgerliche Krankenhaus in 
Anſehung des Nährſtandes für den armen Bür⸗ 
ger das ſeyn muß, was das Militairſpital in 
Anſehung des Wehrſtandes für jeden Solda⸗ 

ten iſt; fo müſſen die Barmherzigen und Eliſa⸗ 
bethinerinnen, wenn ſie auch dermalen dieſes 
noch nicht leiſten können, doch wenigſtens für 
fo viele wirkliche Arme zuverläßige Zufluchts⸗ 
beter ſeyn, als in dieſen Klöstern Platz vor: 
findig iſt, hilfloſe Kranke auf das ſchleunigſte 
aufzunehmen, um ſie da, beſonders, wenn es 
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gefährliche oder Koſtſpielende Krankheiten ſind, 


mit der geößtmöglichften Genauigkeit „ und dem 


größten Fleiße zu verpflegen, wenn fie dem Stans 
te durch ihre Exiſtenz nicht mehr ſchaden ſollen, 
als fie Nutzen zu verſchaffen vermögen, — 


Ob ſie etwa bereits ſchon erſteres , oder 
ar keines aus beyden leiſten, wird die Folge 
en „wie auch zugleich, ob „wenn etwa bis 
itzt für die Stiftungsgelder, die für die Ver⸗ 
pflegung der armen Kranken hier zu L vor⸗ 
handen ſind, noch nichts iſt geleiſtet worden, 


auch in Zukunft durch ſelbe dem Staat nicht 


ein reeller Dienſt könnte geleiſtet, und ein alle 
gemeines Krankenhaus für den Nährſtand un⸗ 
ter der Aufſicht des Staats könnte hergeftellet 


werden? — — 


Es iſt alſo hier nicht mehr die Frage, ob 
der mittelloſe Bürger , der durch immerwäh⸗ 
rendes Arbeiten ſich dem Staate opfert, der nicht 
felten bey der größtmöglichſten Anſtrengung ſei⸗ 
ner Kräfte und bey aller Sparſamkeit nicht ver⸗ 
mag ſich einen Nothpfenning für Krankheiten zu 
erſparen; der ſehr oft bey oller Arbeitſamkeit 
nicht dermag ſich fo viel zu verdienen, als dem 


gemeinen Soldaten ausgemeffen ift, wenn man 


Sold, Wohnung Kleidung, Holz u. ft. zu⸗ 


ſammen rechnet; kurz „ob jener Bürger, der 
N den 
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den Soldaten nähret, nicht eben ſo genaue zu⸗ 
berläßige Pflege finden muß, als der Soldat, 
der ſich nur im außerordentlichen Falle durch 


Veertheidigung opfert, der nur ein Werkzeug ge⸗ 


gen den Nährſtand „ da dieſer hingegen der 
Werkmeiſter deffelben iſt? ſondern es iſt aus 
ſich ſelbſt entſchieden, daß der Bürger, um deſ—⸗ 
ſentwillen der Soldat vorhanden iſt, wenigſtens 
gleiche Anſprüche hat, von dem Staat ein Kran⸗ 
kenhaus zu fordern, wo jeder Mittelloſe frey 
eintreten und ſagen kann: Ich bin krank und 
mittellos, nehmet mich auf; pfleget meiner 
Geſundheit ſo lange, bis ich wieder kräftig 
genug bin, den Staat ernähren zu helfen, 
welches jeder Soldat, er mag arm oder ver⸗ 
möglich ſeyn, zu fordern berechtiget iſt. 


Es muß alſo in ſolch ein Krankenhaus 
jeder unvermögliche Bürger männlichen und weib⸗ 
lichen Geſchlechts, ſie mögen nun Bauern, Bür⸗ 
ger, Laſtträger oder wer immer ſeyn, ohne wei⸗ 
ters in ſelben aufgenommen werden, ſo bald man 
von ihrer Erkrankung die Anzeige bekömmt, da⸗ 
mit man ſie in ſelbes einnehme. | 

Vergleicht man nun ein ſolches Kranken⸗ 
baus mit dem Inſtitut der barmherzigen Brüder 
und Eliſabethinerinnen, ſo fällt das Ungereimte 
nicht wenig in die Augen. 2 
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Der Elende, welcher nicht das Glück hat, 
Von einem fetten Gutthäter, oder einem bey Ge⸗ 
legenheit furchtbaren Manne empfohlen zu wer⸗ 

den, wird ſo leicht nicht aufgenommen. Der 
wahre Arme mag hilflos verſchmachten, indeß 
weniger nothleidende die Empfehlung haben, ſtatt 
erſtern verpfleget werden. weh 


Daß dieſes wenigſtens bey den Varmherzi⸗ 
gen und Eliſabethinerinnen zu L' geſchieht, iſt N 

notoriſch. Damit es aber nicht geläugnet „oder 
einigen zweifelhaft gemacht werden kann, foll 
nachſtehendes für die Wahrheit bürgen. | 


Vor ungefähr anderthalb Jahren erkrankte 
da ein junger hofnungs voller Menſch, Mata⸗ 
kowitſch, aus Kroatien. Herr Profeſſor E* 
(deſſen Zuhörer er war, und aus deſſen Mund 
ich die Geſchichte weiß) beſuchte den Jüngling, 
und fand bey ſelbem einen Anfall dom hitzigen 
Fieber. Seine Dienſtſtunde erlaubte ihm nicht, 
den Prior der barmherzigen Brüder mündlich um 
die Aufnahme dieſes hilfloſen Kranken zu bitten. 
Er ſchrieb alſo alles umſtändlich, und ſchickte die⸗ 
ſe ſeine Bitte durch einen andern Studenten, 
Soſtaritz genannt, an denſelben. 


Aber vergebens! die gewöhnliche Ant⸗ 
wort: es iſt kein Platz vorhanden, überließ 
\ 3 den 
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2 den bofnungsbvollen Jüngling dem n Berge 


ten. N A 


er in Es ſchickte den Sof ° 
noch einmal an ben Pro mit der Erinnerung: 


Der men ch müßte Wegen an allem 
elendiglich zu Grunde gehen, ſo aber ſcheine 
ihm, koͤnne dem Uibel beym erſten Anfall in 
To weit vorgebeugt werden , daß is gar nicht 
einmal zum völligen Ausbruch komme. Er 

ließ ihn alſo recht ſehr um die Aufnahme die ⸗ 
fer Menſchen bitten. | Ä 


Schnell erfolgte‘ die zweyte vac 5 
und allgemein bekannte Antwort zurück: ö 
ſey unmöglich, weil man ſonſt andere Niang 
ke e müßte. f 


In dieſer Minute ſchrieb der Herr Beofe 
for an den Doktor der Medizin, Herrn don St* 
dieſer ſchickte zu den Barmherzigen, und — nun 
war auf einmal Platz — — 


Daß derley Stetiche ſogar bey Zunftglie⸗ 
dern geſpielet werden, die von bedeutenden Kapi⸗ 
ktalien ſichere Intereſſen an dieſe feinen barmher⸗ 
zigen Brüder bezahlen, dieſes ſoll big a 
erweiſen; 

Der 


Das Schneiderhandwerk entrichtet an ſel⸗ 
be: die Meiſter das Quartal ſechs Siebzehner , 
die Geſellen drey Gulden, alſo zuſamm das 
Jahr 18 fl. 48 kr. folglich das Intereſſe nach⸗ 
dem dermaligen gewöhnlichen Fuß zu 33 pro 
Cento eines Kapitals von 540 fl. 


Dieſes Jahr am 3 r. Mürz wurde Andreas 
Schyach ein erkrankter Schneidergeſell von W 
nach Ln geſchickt. Er kam auf einen Seiter⸗ 
wagen in Stroh eingehüllet zu L an, wo man 
ihn auf die ſogenannte Herberge brachte. Schon 
rang er mit dem Tode, entſtellt, als ob er der 
Tod ſelbſt wäre. Der Herbergsvater ſchickte ihn 
alſo zu den barmherzigen Brüdern; dieſe aber 
ſandten ihn halb todt wieder zurück, und ſagten, 
wie gewöhnlich: Sie hätten keinen Platz. 


Der Sterbende war alſo wieder vor der 
Thür der Herberge; noch ein Both wurde von 
daraus an die unbarmherzigen Barmherzigen ge⸗ 
ſandt; vergebens: es iſt kein Platz für den, 
deſſen Stätte durch das gandwerk etwa ſchon 
zwanzitzmal bezahlet worden — | 


Auf der Herberge war kein anderer Ort, 
als der Dachboden vorhanden. Er wird alſo 
bey bedeutender Kälte dahingeſtreckt. Hier fallt 
er aus einer Fraiß in die andere, droht die game‘ 
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ze Nacht hindurch ſeinen Geiſt mit jedem Athem⸗ 
zuge auszuhauchen, lächzt aber im immerwäl⸗ 
renden Sterben bis an den folgenden Morgen. 


Die Schneider laufen endlich zum Hrn. 
Regierungsrath von Ee dieſer eilet mit ihnen zum 
Chef, ſchickt zu den unbarmherzigen Kuttenträ⸗ 

gern, und — es iſt Platz, es iſt Eile, es iſt 
Hilfe vorhanden; alles in Bewegung; man läuft, 
bohlt den Sterbenden, und hat nach einer Stun⸗ 
de an ihm in ſeinem ıgten Jahre eine Leiche: 
mehr als wahrſcheinlich erwieſen: einzig darum, 
weil er nicht zeitig genug Hilfe fand. - 


Schon dieſe zwey Thatſachen allein find 
hinreichend, zu beweiſen, daß die Barmherzigen 
weder das ſind, was ſie ſcheinen, noch was 

ſie ſeyn ſollen, indem ſie nicht einmal fo viele 
in ihr Krankenhaus aufnehmen, als daſelbſt Platz 
haben, es ſey dann, daß Empfehlung oder 
Zwang mit ins Spiel kommen. Wobey es den 
wahren verlaſſenen Kranken immer gerade fo ge⸗ 
het, wie dem dreyßigjährigen Kranken an dem 
Teiche Bethſaida, der dort dem Erlöſer ſagte: 
Herr, ich habe keinen Menſchen, der mich in 
den Teich hinab laſſe, unterdeſſen, daß ich 
komme, ſteiget ein anderer vor mir hinab. — 


Man 
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Man wird mir doch erlauben, daß ich hier 
fragen darf, warum dieſe Krankenwärter Gelüb⸗ 


de, und prieſterliche Kleidung haben? — Ver⸗ 
muthlich irre ich nicht, weil ſie dem Welterlöſer 


in einſamen Zellen nachahmen und denen armen 


Kranken nach feinem großen Beyſpiel ohnentgeld⸗ 
liche willige Hilfe leiſten wollen, da Chriſtus 


durch das Gleichniß des Samaritans feinen Nach 
folgern beym Luka am 10. im 17. V. befiehlt, 
daß ſie ein gleiches thun ſollen, indem er ſpricht: 
Se gehe du hin, und thue desgl:ichen. 


Nun ſah aber weder Chriſtus der Welter⸗ 
löſer, noch der Samaritan, wer der Hilfbedürf⸗ 
tige iſt? Sie ſahen, waren barmherzig , und der 
Leidende fand Hilfe. Jeſus heilte den Sohn 
des Hauptmanns zu Capharnaum, des Obriſten 


Jairi Tochter, ganze Schwärme Kranke ohne 


Zwang, ohne Rückſicht, ob dieſer oder jener 
Anſehnliche ihn darum bat — fo auch der Sa- 
maritan: er veifte, kam zu dem Menſchen, 
der unter Mörder gefallen war, und da 
er ihn ſah, ward er zur Barmherzigkeit 
bewegt, und er gieng hinzu, und verband 
ihm ſeine Wunden, und goß Wein und Oel 
darein, und hub ihn auf fein Thier, und 
führte ihn in die Herberge / und trug feiner 
Sorge. ö 


Die 


u 0 

Dieſes 0 die Erzählung der heiligen Schrift; 

55 zu handeln iſt der Befehl Jeſu Chriſti, denn 
auf dieſes ſagt er: ſo gehe hin und m des⸗ 
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3 & bald fi zeitliche Asficten mit En R 
ſchen, dann iſt es ſträflich, der Welt glauben 
zu machen, daß man mehr Beruf zur Barmher⸗ 
igkeit habe, wie andere Menſchen; unter dieſen 
Bedingniß, oder mit dieſem Vorurtheil für ſich 
hernach ſammeln zu gehen, für alle Kranken zu 
bekommen, und nur den Empfohlenen davon ge⸗ 
ben, iſt Betrug; und aus Muthwillen, Par⸗ 
theylichkeit, Gemiächlichkeit oder was immer für 
einer Nebenabſicht wenigere derpflegen, und auf ; 
zunehmen, als Platz und Möglichkeit vorhanden, 
iſt Grauſamkeit, die geahndet werden muß; und 
das Ganze eine ganz beſondere Art von Nachah⸗ 
mung, die mit ihren Originalen nicht einmal die 
entfernteſte Aehnlichkeit hat ja vr gerade 
ee ft, 


Doch da wir etwa bers Gelegenheit ha⸗ 
ben werden, ähnliche Fehler zu rügen, ſo mag 
das fernere anderswo folgen. Ich gehe alſo zu 
den übrigen höchſt nöthigen Eigenfchaften eines 


ig nützlichen Krankenhauses für den er 
an * g 


Hier 


48 e 


Hier fällt nun von ſelbſt auf, daß, wie 
der Soldat, er mag Seitenſtechen, Abzehrung, | 
Luſtſeuche, oder einzig die Raude, kurz was im⸗ 
mer für eine Krankheit haben, im Militärſpital 
Hilfe, Pflege, und ſichere ungezweifelte Auf⸗ 
nahme findet, und finden muß, auch die Ver⸗ 
laſſenen des Näheftandes i in ihrem Krankenhaus 
mit allen nur möglichen Krankheiten ungezweifel⸗ 
te Aufnahme und Hilfe finden müſſen, wenn 
anders das ganze Verdienſt und der ganze Nutzen 
dieſes Krankenhauſes nicht einzig in dem leeren 
Namen beftehen ſoll. 


Dieſes iſt aber ſchon wieder ein Fal 5 
ſich bey den barmherzigen Brüdern „und Eliſa⸗ 
bethinerinnen nic denken laßt. | 


5 Vergebens 15 die Luſtſeuche, die gefähe 
lichſte Krankheit für die bürgerlichen Geſellſchaf⸗ 
ten bey beyden Aufnahme und Hilfe. 


Vergebens ſchtehet der elende Mann, der 
Jahrelang ſich dem Nährſtande opfert und un⸗ 
glücklich genug iſt; Abzehrung, Lungenſucht, 
oder was immer für eine langwierige Kranheit zu 
bekommen, wie Krebsſchäden u. d. g. m. um Auf⸗ 
nahme, Hilfe, und Beyſtand ;; da ai heilige 
| RE entgegen ftebte | 
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Bee, „ſch ectichee Roos ! Der Un⸗ 
alöktiche, um das Vaterland durch ſeine Arbeit 
wahrhaft verdiente „muß ein Raub des Elendes 
werden, ſich ſelbſt zuſehen „ wie er aus Manz | 
gel des Beyſtandes bey lebendigem Leibe in jeder 
Minute derweſet, und fo des Todes ſterben muß, 
weil es die heilige Drdensregel ſo mit 29 bringt. 


Der Unglä Gott 1 den eine allerdings ta- 
delpafte, doch noch allemal menſchliche Uiberei⸗ 
lung, in eine Luſtſeuc je ſtürzt „findet im Kran⸗ 
kenhauſe jene Hilfe nicht, die er aus Mangel des 
nöthigen Unterſtandes, aus Abgang der höchſt⸗ 

nöthigen Pflege, aus Undermögenheit die Kur 
zu beſtreiten, ſich nicht zu verſchaffen vermag, 
da er doch im Krankenhauſe um ſo eher ſich ſollte 
entdecken, und ſich die Schamröthe erſparen kön⸗ 
nen. — Allein die heilige ae bringt das Ge⸗ 


| gentheil mit Ni. 


Grauſame Regel! alſo verſchmachten, im 
Elende verſchmachten ſoll der Unglückliche, den 
mit einer langwirigen Krankheit behaftet iſt, ſo 
ſehr er ſich auch durch ſeine Arbeitſamkeit um 
den Staat verdient gemacht hat; alſo verfaulen, 
bey lebendigem Leibe verfaulen ſoll der, welcher 
ſich mit einer unreinen Metze zu vermiſchen un⸗ 
glücklich genug war, oder welcher das Unglück 
hatte, ein Gewand von fo einer Perſon anzuzie⸗ 

hen, 


0 —— 
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hen, oder in ein Bett zu kommen, wo ſo eine 
angeſteckte Perſon vorher lag. Alſo nicht nur 
ſelbſt verfaulen allein, ſondern die übrigen Ge⸗ 
ſunden noch damit anſtecken, und noch eine Men⸗ 
ge, die meiſtens aus dem Kern der Jugend beſte⸗ 
bet, mit ſich in die Grube ſtürzen? 


| O Pfui, weg mit dieſem Blendwerk! das 
Ne e „das dem Staat eine wahre Wohl⸗ 
hat, ihm reel nützlich ſeyn ſoll, muß vor allen 
die Kranken aufnehmen, die mit ſolchen Uibelnn 
behaftet ſind, die dem geſunden Theil gefährlich 
werden. BE ES: 


Diefe wichtige Wahrheit veranlaßte daher 
Karl den III. ohnerachtet feiner zu frommen Ge⸗ 


ſimnnungen, der ein groſſer Theil des Adels und 


der beträchtlichſte Theil der Nation unterliegt, 
auf Koſten der Bißthümer von Almeria, Mala⸗ 
ga, Cordeva, und Jaen in der Stadt Gres 
mada ein Spital zu errichten, das den Namen 
vom heiligen Lazarus erhalten, und für diejeni⸗ 
gen Perſonen beſtimmt iſt, die mit dem anſtecken⸗ 
den Ausſatze (Lepra) behaſtet ſind „der gegen⸗ 
wärtig in Andaluſten herrſchet; um hiedurch deſ⸗ 
ſen Verbreitung und die Entoölkerung des Staats 
zu verhindern — — a 


Schnux⸗ 


= — 8 
Schnuppen, Naſenbluten und geſchworne 


Finger verdienen nicht, daß tauſende geſtiftet und 
geſammelt, und etwelche fünfzig ernähret werden, 


die derley Kranke bewachen und pflegen. Wohl 
aber langwierige Uibel, unter deren Laſt der Ar⸗ 


me ſeinen Unterhalt aus Ohnmacht zur Arbeit 
verlieret, und ohne Beyſtand elendiglich unter 


tauſenderley Schmerzen verſchmachten, und noch 


nebſtbey ſeine Angehörigen folgends zu Bettlern 
1 machen muß. e s 55 


Iſt dieſes dem Beyſpiel Chriſti nachgefolgt? 
that er auch ſo? Ich finde nicht, daß er Unter⸗ 


ſchied, Ausnahmen bey Krankheiten gemacht, 
wohl aber das Gegentheil. Bey Matheo am 


Sten heilet er einen Aus ſcͤtzigen als er vom Berg 


herab kam; da er zu Capharnaum hinein gieng, 


heilte er den gichtbrüchtigen Diener des Haupt⸗ 
manns; in dem Haus Petri heilte er ſeine Schwie⸗ 


ger vom Fieber. Eben da, am neunten heilte 
er abermal einen Gichtbrüchtigen; befreyete ein 


Weib vom Blutgang; erweckte Jairi Tochter; 


machte zwey Blinde ſehend, einen Stummen 


reden; im ısten heilt er Stumme, Blinde, 


Lahme, Schwache, und im 17ten Kap. macht 


er einen mondſüchtien Knaben geſund. Bey 


Lukas am sten heilt er einen Krummen / am 


z4ten macht er einen Waſſerſüchtigen geſund, 


kurz, Jeſus heilte alle Krankheiten, welches die 
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heilige Schrift vielmal deutlich zeiget, und aus! 
drücklich ſaget; wie bey Mathes im Taten Ka- 
spiel > Und Jeſus gieng durch ganz Gali⸗ 
läaam, und lehrte in ihren Schulen, und pre⸗ 
digte das Evangelium des Reichs: Er heilte 
auch alle Krankheiten und Schwachheiten 
unter dem Volk; und das Gerücht von ihm 
gieng aus in ganz Syrien, und fie brach⸗ 
ten zu ihm alle Franken, welche mit aller 
hand Plagen und Schwachheiten behaftet 
waren; und die vom Teufel beſeſſen und 
mondſüchtig und gichtbrüchtig waren, und 


er machte fie geſund. — — x 

Doch damit man mir nicht abläugne, daß 
langwierige anſteckende Krankheiten nicht aufge⸗ 
nommen werden, fo mag nachſtehendes meine 
Sage verbürgen, und zugleich erweiſen, daß die⸗ 
fe Krankenhäuſer zu gar nichts dienen, als höch⸗ 
ſtens einem großen Theil der wahren Armen fer 
ne Hilfe und feinen Beyſtand zu entziehen, da 
ihm jenes durch die barmherzigen Brüder von 


den mildthätigen Menſchen abgeholet wird was 


ſelbe für ihn beſtimmt haben. 


Bartholomäus Silinger, Graf des G 
Unterthan von Lo gebürtig, ein Zimmermann ſei⸗ 
nes Handwerks, lahm am linken Schenkel, durch 
einen krebshaften Aus wuchs in der Größe eines 

Kinder⸗ 


Pr 
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Kindeskopfs auf dem rechten Hinterbacken äuße⸗ 
rer Seite, durch welchen er, laut ſeiner Aus⸗ 
ſage, in Zeit von einem viertel Jahr mehr als 
4 Maaß Blut verloren, welches ihn nebſt den 
unausſtehlichſten Schmerzen äußerſt entkräftete; 
ſuchte Aufnahme, Hilfe und Beyſtand bey den 
ofterwähnten barmherzigen Brüdern. 


Vergebens war ſein dringendes Bitten, ſei⸗ 
ne heißen Thränen, vergebens das Schluchzen, 
ſeines Weibes, dem der unglückliche Mann kei 
ne Nahrung verdienen konnte, unerbittlich, un⸗ 
gerührt aus Barmherzigkeit, ſchickten ſie ihn von 
ſich: er fand keine Aufnahme, keine Hilfe, kei⸗ 
nen Beyſtand; denn er ſuchte ſie — bey den 
barmherzigen Brüdern. — e 
Bey den barmherzigen Brüdern, die als 
Mönche nothwendig wiſſen müſſen, daß Sala⸗ 
mon im 2 1. Kapitel, 13. Vers ſpricht: Wer 
ſein Ohr verſtopft für das Geſchrey der Ar⸗ 
men, der wird auch ſelbſt rufen, und wird 
nicht erhöret werden. — | 


Gänzlich verlaffen gerieth der Unglückliche 
8 dermaligen Regimentschirurgum Hrn. v. 


9 


Kaum hatte er da fein Elend zur Hälfte ge- 
ſchildert, fand er Hilfe, Beyſtand und Geſund⸗ 
| D 3 heit; 


54 


heit; denn dieſer biedere Privatmann öfnete als 
Soldat ſeine Arme dem, den in Mönchskleidern 
verkappte Unmenſchen, die ſich barmherzig nen⸗ 
nen, grauſam von ſich geſtoßen hatten; und er 
operirte und heilte ihn, wie der Samar itan, der 
dem Menſchen, der zwiſchen Jeruſalem und 
Jericho unter die Mörder fiel, da er zu ihm 


Fam, nachdem Prieſter und Levit fich ſeg⸗ a 


nend vor ihm vorübertzegangen, dieſer Sa⸗ 
maritan hinzutzieng, ihm ſeine Wunde ver⸗ 
band, und Oel und Wein hineingoß, ihn 
auf ſein Thier hob, in die Herberg führte, 
und da ſeiner Sorge trug; denn dieſer biede⸗ 
re Privatmann iſt kein maskirter ſondern wirk⸗ 
licher Chriſt, dem das Gebot Jeſu Ehrifti : fo 
gehe du hin und thue desgleichen, zu ſehr das 
iſt, was es wirklich iſt, als daß er es unerfüllt 
laſſen könnte gleich einem Mönch. 


Anna Maria Seinlin, eine arme Wai⸗ 
ſe und Dienſtboth bekam die Raude; ſie eilte zu 
den Eliſabethinerinnen, bat um Hilfe, da ſie mit 
dieſem Zuſtande keinen Dienſt bekommen könne. 


Vergebens, ſolche Kranke nehmen wir 
nicht, auch haben wir keinen Platz, war die 
Antwort. | : 


* 


Der 


= a 
Die unglückliche Waiſe rührte nothwendig 


jeden, der ihre Umſtände kannte; Res ſchickten 


andere, aber leider Feine. fetten Wohlthäter, oder 
für gewiſſe Fälle furchtbare Menſchen, und ba⸗ 

then bey den n ei es 

iſt kein Pla Br 


Endlich bite die eee Seinfin 70 der 


Regierung um Beyſtand: die Eliſabethinerinnen 
8 erhalten von da aus den Befehl: die Heinlin 
einzunehmen. Es geſchieht, aber bald darauf 
wird ſie wieder unkurirt aus dem Spital geſchickt. 


In größten Drang geräth fie abermal an jemand, 


vor dem die Eliſabethinerinnen ſich ſcheuen, die; 
fer Jemand ſchickt die arme Heinlin wieder an 


ſelbe zurück, und fi e ward wieder eingenommen. — 


Schrecklich / nicht wahr, ſchrecklich für den i 


Menſchenfreu d? aber leider eben fo wahr; und 
ewa wird es ald noch ſchaurigter. 


Bis datin alfo zum drankenhauſe zurlicke. 


Zu dieſen bereits angemerkten böchſnöthigen 


Egenſchaften eines Krankenhauses für die Armen 


des Nährſtandes muß ich noch hinzuſetzen, daß 

es nicht genug iſt, daß alle Arme ohne Anſtand 

und erzögerung, mit was immer für einer 

Krankheit behaftet aufgenommen werden, ſondern 

when auch mit aller möglichen Treue , mit 
8 D 4 dem 
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dem möglichſten Fleiße und der höchſt möglich⸗ 
ſten Genauigkeit behandelt werden. * 


Abermal etwas, davon das getäuſchte Volk 
ſich bey den barmherzigen Brüdern nie das Ge⸗ 
gentheil zu vermuthen getrauet hätte, weil ſie, 
wie Chriſtus bey Markus im 12ten von den Pha⸗ 
riſäern ſagt, in langen Kleidern daher gehen, 
und laſſen ſich gern grüſſen auf dem Markt, 
und ſitzen gern obenan in den Gaſtmahlen. 


Da doch ohnerachtet ihrer geiſtlichen Mas⸗ 
ke die ſtrafbareſte Nachläßigkeit und Gleichgültig⸗ 
keit gegen die armen Kranken bey dieſen Herren 
galiz-zu Haufe if: Beſonders wenn die unbarm⸗ 

bherzigen Barmherzigen fich einbilden: daß dieſer 
oder jener von keiner Bedeutung ſey; da doch 
jeder Menſch ein Ebenbild Gottes, alle Klaſſen 
unter ſelben Hirngeſpinſte ſind, und jener Pfle⸗ 
ger der Kranken den Fluch des Menſchengeſchlechts 
verdienet, der um dieſer Hirngeſpinſte willen eis 
nen unglücklichen Armen elendiglich zu Grunde 
gehen und verſchmachten läßt: weil er nur ein 
Liaſtträger iſt, über deſſen Tod hienieden Niemand 
eine Rechenſchaft fordert. MAR 
Doch auch dieſe die Menſchheit entehrende 
Niachläßigkeit werde ich durch eine Thatſache be⸗ 
weiſen, und es wird leicht ſeyn zu e 
| | x un 


a: 
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unzählig viele derley Fälle ſich ereignen mögen, wenn 
man nur betrachtet, daß dieſes etwa der erſte 
Fall war, daß in L ein von den barmherzigen 
Brüdern behandelter Kranker über ſein Uibel und 
deſſen Behandlung öffentlich unterſucht worden. 


r er | 

Simon Günterſeher, ein Maurer, Va⸗ 
ter von dier unmündigen Kindern, deren Mutter 
eben im Kindbette lag, ſtürzte 1783. am Iten 
Juny den Sonnabend vor Pfingſten in ſeinem 
40ſten Jahre über eine Leiter, und beſchädigte 
ſich am Kopfe. | 5 
Nach der gewöhnlichen Weitläuftigkeit wur⸗ 
de er bey den barmherzigen Brüdern angenom⸗ 
men, wo er am folgenden Morgen bereits eine 


. £ 


ITch witterte, was gefchehen war, und 
brachte es glücklich dahin, daß noch denſelben 
Abend der entſeelte Leichnam ohne alles Muffe 
hen und Verdacht in den anatomiſchen Hörſaal 


geſchaft wurde. 


Montags Nachmittag um 3 Uhr wurde 
daſelbſt die Unterſuchung angeſtellt, und unſer 
verdienſtooller öffentliche Lehrer der Anatomie und 
Chyrurgie Hr. Phil. F * zeigte vor einer anſehn⸗ 
lichen Verſammlung don Gelehrten und Sach⸗ 

D 5 ver⸗ 
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verſtändigen; daß zwar keine Hilfe, keine Ret⸗ 
tung würde vorhanden geweſen ſeyn: weil Gün⸗ 
terſeher ſich auf einer Seite den Hiruſchadel in 
viele Stücke zerbrochen hatte. Aber er ſagte auch 
öffentlich mit Veytretung beyder allhier ſich be⸗ 
findlichen Herrn Regimentsehyrurgen; daß die 


| Barmherzitzen (von denen einer genwurtig 


war) ihre Schulditzbeit am Günter ſe her nicht 
gethan, weil fie unterlaſſen haben die Haa⸗ 
re auf der Stelle abzuſcheeren , und die Wun⸗ 
de aufzudecken, indem fie ohne diefe Vorkeh⸗ 
rung nicht einmal wiſſen konnten ob und 
welche Zilfe möglich, geſchweige erſt, daß 
er ohne alle Rettung verloren ſey. Bei 


Menſchenfreund! Chriſt, zu was alſo dies 


ſe Krankenhäuſer? zu was Gelübde und Kutte? 


Verſchmachten, ohne Hilfe, ohne Beyſtand der⸗ 
ſchmachten kann der Elende auch in ſeiner Woh⸗ 

nung, auf jedem Steine, in jeder Miſtgrube ? 
zu was alſo ſo koſtſpielende Wärter? und da die 
allgemeine Verſicherung Jeſu Chriſti bey Matheo 
am 25 ſten wahrlich fag ich euch: was ihr ge⸗ 
than habt einem aus dieſen meinen geringſten 
Brüdern, das habt ihr mir gethan, eben ſo 

wenig auf dieſe Herrn wirket, wie die gleich dar⸗ 
auffolgende Drohung, daß Gott zu denen, die 
dieſes unterlaſſen, ſagen werde: Gehet hinweg 
von mir ihr Vermaledeyten in das ewige 

. Feuer, 


— 89 
Feuer , das dem Teufel und feinen Engeln 
bereitet iſt: denn ich bin krank geweſen, und 
ihr habt mich nicht beſucht; zu was alſo Ge⸗ 
lüdbde und Kutte? Etwa einzig darum, um durch 
einen heiligen Betrug, wie Chriſtus bey Mar⸗ 
kus am 1 aten von den Phariſäern ſagt: der Wire 
wen Häuſer unter dem Vorwande eines langen 
Gebets zu freſſen? O dann hätte der Malmif 
von den Barmherzigen geſungen, wo er ſagt: 


Und grauſam fragen ſie: Er liegt: Wenn wird 
„ kt ſterheg ß 
Wird nicht fein Name bald vergehn? 
Du kennſt ſie, Gott! Du kennſt mein ſehnliches 

.f. Nein en 
Sie ſpotten meiner Qual und kommen daß ſie 

1 wär fhauenz 124 
Ihr Mitleid iſt nur Heucheley! = 

Sie ſchmücken ihr Geſicht mit traurenden Ge⸗ 

5 N berden. — — 


Es wird doch nicht etwa jemanden einfallen, den 
Vorgang der Barmherzigen mit dem unglücklichen 
| Günterſeher zu vertheidigen? denn hieran kann 
nichts ſchuld ſeyn, wie die die Menſchheit enteh⸗ 
rende Nachläßigkeit, oder der Abgang der höchſt 
nöthigen Kenntniß zu ſolch einem Geſchäfte, oder 
beides zugleich; und von dieſen allen iſt gewiß 
keines zu vertheidigen, am wenigſten aher das erſte. 
Und 
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8 Und dennoch bin ich geneigt zu behaupten, 
daß einzig, oder menigftens hauptſachlich das 
erſte daran Urſach war. ; Ko 


Denn da ich am Pfingſtſonntag in Geſell⸗ 
ſchaft des vorerwähnten Hrn. Profeſſors F im 
Krankenhauſe war, und dieſer würdige Mann 
ganz unſchuldig um das höchſt Nöthige über die 
Behandlung dieſes Maurers frug, um nach und 
nach ans Ziel zu kommen, das wir uns geſteckt 
hatten, wurde jedesmal ganz ordentlich geant⸗ 
wortet, auch das Unterlaſſene mit Gründen ver⸗ 
theidiget, die zwar blos in Worten beſtunden, 
aber doch zur Sache taugten, beſonders da nichts 
Arges vermuthet wurde, folglich beweiſet dieſes 
bereits, daß man gewußt, was man hätte thun 
ſollen, und es alſo aus Nachläßigkeit unterließ. 
Aber noch deutlicher wird die die Menſchheit 
entehrende Nachläßigkeit und Gleichgültigkeit der 
Barmherzigen gegen die armen Kranken daraus er⸗ 
hellen, wenn Nachſtehendes mit Ernſt erwogen 
wird, wovon ich ebenfalls ein Augenzeige war. 


Eben in dem Augenblicke, als wir bey 
den Barmherzigen vor dem Sarge ſtanden, in 
dem der Leichnam des unglücklichen Günterſehers 
lag; kam ein Duodezbrüderchen, und meldete 
unſerm wohlbeleibten Begleiter: Ein Weib ſey 

en 
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an der Pforte, die einen Knaben unterbrin⸗ 
gen welle, der eben gefallen iſt. 
1 
Ohne von dem Anblick geri übt zu werden: 
daß vor unſern Augen einer verweſet, der auch 
einzig gefallen war: hieß der barmherzige Bru⸗ 
der in Wohlbehaglichkeit, und mit einem fo gleich⸗ | 
gültigen Tone, an dem ich hätte erſticken mögen, 
das poſttragende Brüderchen: das Weib war⸗ 
ten zu laſſen. ; 


Warten zu laſſen? — in diefen Umſtän⸗ 
den ? Vor dem Leichnam eines, der auch einzig 
gefallen war, warten zu laſſen? — Menſchen⸗ 
freund, Ehriſt! fällt euch hiebey nit der Pfal 

miſt ein, wo er eiche n a 


Y Und graufant: fragen fie: Er liegt: Wenn i 
N „„ ſterben? 0 


Warten zu laſſen? warum warten zu laſſen? 
Warum nicht geeilet? — War kein Platz für 
den Unglücklichen? Warum warten laſſen? — 
Hat man für derley Uibel keine Hilfsmittel vor⸗ 
handen, warum warten laſſen? — Woher wuß⸗ 
te der gleichgültige Barmherzige, daß die Sache 

keine Eile habe? — Was konnte ihm dafür bür⸗ 
gen; daß das geben des unglücklichen Knaben 

nicht durch eine augenblickliche Verzögerung ver⸗ 

loren gehe! daß er noch immer früh genug kom; 
men werde. Das 
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Habe ich alfo nicht Urſache, zu bermu⸗ 


then, daß wenigſtens hauptſächlich die ſträflich⸗ 
ſte Nachläßigkeit und Gleichgültigkeit daſelbſt zu 


Hauſe iſt? und ſind dieſe Thatſachen nicht zu⸗ 
reichend: die ganze Welt zu überzeugen, daß 


das Inſtitut der Barmherzigen und Eliſabethi⸗ 
nerinnen, weder das iſt, was es zu ſeyn ſchei⸗ 
net, noch was es ſeyn ſoll. 3 


e 


Oder ſind dieſer Thatſachen zu wenige hier 
angefü hrt? Weh dem, der dieſes ſagt, und doch 
noch für einen Menſchen gelten will, der über 
ſo eine wichtige, die ganze Menſchheit betreffen⸗ 
de Sache zu urtheilen fähig ſey, denn biezu wird 


125 ein Menſchenherz erfordert. 


Ich könnte zwar noch mehrere herſetzen H 


wenn ich einzig dem Gerüchte nach arbeiten woll⸗ 


te. Allein ich will meiner Sache gewiß ſeyn, 
da ich für das ganze Publikum damit hintrete, 
und ſelbes einzig durch ſolche Wahrheiten zu übers 
führen im Stande bin, welche mir verbürgt, 


| und nicht abzuläugnen find, ohne welches ich 


meinen Endzweck unmöglich erreichen könnte, 
der einzig darinn beſtehet; den wahren Armen 
einen reellen Dienſt „ eine 93 Hilfe zu leiſten. 


Was nützte es nch zu ſagen: daß ebenfalls 


im Monat Junp 1783. ein allda befindlicher 
ER | Re⸗ 


. 


Regierungsrath in Pleno angezeiget haben foll: 
daß bey den barmherzigen Brüdern ein Kranker 


ohne allen geiſtlichen Troſte ſterben mußte, ohn⸗ 
erachtet der barmherzige Prieſter gerufen wurde, 
der aber nicht kam: weil er eben — beym Kiffen i 
ſaß. — — Oder: daß ein Bürger für etwelche 


zwanzig Gulden an die barmherzige Brüder an 


Arbeit gegeben, wofür ſelbe ihn, in einer Zeit f 


darnach, als er zu ihnen kam, beynahe zur Thü⸗ 


re hinaus ſtießen - H. f. Wei 885 


* 


Man Ba 5 freylich die Normen von 5 
den, ober man naeh mich nicht durch Zeugniß⸗ 


Es ſetze alſo 1 Leſer jene Thatſachen aus 
dieſem Fache, die ihm bekannt ſind, denjenigen 


an die Seite, die ich gewiß verbürgt, oder als 
Augenzeuge weiß „und bedenke zugleich, daß ich 


ſehr viele angeführt habe: da ich mit dieſen Kran⸗ 


kenhäuſern in gar keinem Zuſammenhang ſtehe, 
und alſo einzig das anführen konnte, was ſich 
mir von ſelbſt nur durch Zufall gezeiget, ohner⸗ 


achtet ich keine Geſellſchaften beſuche und in ei⸗ 
nem ſehr kleinen Zirkel meiner 17 für 1 


allein lebe. 


Mit dieſer Erinnerung und aus dieſem höchſt⸗ 


nöthigen Geſichtspunkte betrachtet, werden dies 


ſe meine wenigen Thatſachen gewiß zureichen 7 
jeden 
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Jeden Leſer auf die ganze Scheußlichkeit und den 
Nachtheil dieſer Krankenhäuſer ſchlieſſen zu ma⸗ 
chen, da das alte Sprüchwort: einmal geſche⸗ 
hen, iſt hundertmal geſchehen, zuerläßig 
nirgend beſſer hin paſſet, wie hieher. 


Ich komme alſo zu meiner vierten Frage, 
nämlich: ob für jenes Geld, das die Eliſabe⸗ 
thinerinnen und barmherzigen Brüder wegen 
der Verpflegung der Kranken beſitzen, in kei⸗ 
nem Falle dem Staat ein reellerer Nutzen ger 
leiſtet und ein dem Nahrſtande nützlicheres 
Krankenhaus hergeſtellet werden könnte? 


Dieſes zu unterſuchen, muß man die Ka⸗ 
pitalien und Zuflüße kennen, welche dieſe Ge⸗ 
meinden haben. Da ich dieſes nicht von allen 
weiß, ſo werde ich mich abermal auf einen mei⸗ 
ner Aufenthaltsorte allein einſchränken, und zwar 
einzig aus demjenigen folgern, was ich abermal 
gewiß weiß. 

Vielleicht geräths, daß ich für jeden Leſer doch 


genug erweiſe, ohnerachtet ich keine vollſtändige 
Kenntniſſe von den Zuflüßen dieſer Klöſter beige. 


Die daſigen Eliſabethinerinnen beſitzen nun 
ür ſich ſelbſt 10 1330 fl. und für 17 Better 
31100. fl. N | Sr 

Nun 
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Nun iſt aber jedem Chriſtenkinde bekannt, 
daß dieſe Nonnen wegen der Pflege der Kranken 
geſtiftet ſind, folglich, daß auch jenes Geld, d 
das für ſelbe beſtimmt iſt, hauptſächlich zur Un⸗ 
terſtützung der armen hilfloſen Kranken verſchrie⸗ 
ben oder vermacht worden, und alſo ganz natür⸗ 
lich beyde Summen in eine zuſammengezogen 
werden müſſen. Das bey den Eliſabethinerinnen 
für die Verpflegung der Kranken vorhandene jähr⸗ 
liche Kapital beſteht alſo in — 132430 fl. 


g Ohne den geringſten anderen Zufluß anzu⸗ 
nehmen, weil ich keine ſichere Nachrichten von 
ſelbem habe, will ich einzig bey dieſem ſtehen bleiben. 


In dieſem Krankenhauſe find alſo nach dent 
bereits oben geſagten 17 Better; zu dieſen befin⸗ 
den ſich allda 36 Wärterinnen, die nach ihrer 


Auslegung zweymal mehr für ſie zu verzehren, | 


als zur Verpflegung det Kranken zu verwenden 
haben, da ſie den Fond ſorgſam theilen, gleich⸗ 
ſam als ob nicht ſie wegen der Kranken, ſon⸗ 
dern die Kranken wegen Ihrer da wären, damit 
ſie auf Unkoſten der verlaſſenen Kranken Kapita⸗ 
lien ſammeln, und der Welt einen blauen Dunſt 
dor die Augen machen können. 


Denn betrachte nur ein Menſch, welche 
Proportion? 17 Better, und 36 Märterinnen — 


Dieſe 
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Dieſe 17 Better werden, wie bereits geſagt wor⸗ 
den, einzig mit den unbedeutendeſten Krankhei⸗ 
ten, und meiſtens mit minder Nothleidenden auf 
Empfehlung belegt; wobey noch angemerkt wer⸗ 
den muß,, daß ich eine Familie kenne, die das 
Recht hat: immer vier Kranke einzulegen. 


Nun iſts natürlich: daß entweder immer vier 
Better für dieſe Familie leer ſeyn müſſen; oder 
daß man, wenn dieſe Familie jemanden in das 
Krankenhaus ſchicket, falls alle Better voll wä⸗ 
ren, andere unkurirt hinausjagen müſſe u. ſ. w. 


Doch ich will nicht eher folgern, bis ich 
die beyderſeitigen Kapitalien angeſetzet habe. Ge⸗ 
nug , daß wir nun wiſſen, daß bey den Eliſabe⸗ 
thinerinnen, wenn alle Better voll ſind, nie mehr 
wie 17 Kranke von 36 Wärterinnen verpfleget 
werden. Rn 


Alfo zu den barmherzigen Brüdern. 


Dieſe beſitzen an Kapital 40892 fl. weil ſie 
17% aus dem Lazaret 20892 fl. ſammt Bett⸗ 
furnituren an ſich zogen; wodurch das Lazaret 
nun einzig 17400 fl. beſitzet, von deren Inte⸗ 
reſſe es 20 Preßhafte verpflegen ſoll, weßwegen 
auch die Stadt Lu ſeit dieſer Zeit bis 1782 be⸗ 
reits 22 630 fl. zu ihrem empfindlichſten Nach⸗ 
theil bey dieſem Lazaret zugeſetzet hat. 


; I 5 f a | 5 6 , 
1 — 333 | 
Zu den oben angemerkten 40892 fl. Kapital 
geben die Barmherzigen noch an, daß ſie jährlich 
40 fl. erſammeln; folglich beſitzen fie ein 

ſicheres Kapital von — — 448 92 fl. 


Sie haben einen Vorſteher, zwey Prieſter, 
12 Konventualen, und 4 Weltliche, folglich bes 
ſteht die Geſellſchaft aus 19 Perſonen. Dieſe 
zu beſchaftigen haben fie 19 Krankenbetter, in 
denen alfo 19 Kranke durch 195 Wärter, wie 

oben angezeigt worden, verpfleget werden. — 
Die beyden Klöſter beſitzen alſo, ohne die 400 fl. 
welche die Barmherzigen erſammeln, 173322 fl. 


Da aber die Barmherzigen das Lazaret das 
durch zu Grunde gerichtet, und die Stadt da⸗ 
durch in 25 Jahren um 22630 fl. tiefer in die 
Schulden geſteckt haben , weil fie 1757 die : 
20892 fl. ſammt Bettſurnituren aus ſelben weg⸗ 
zogen, weßwegen dieſes Krankenhaus nothwen⸗ 
dig aufgehoben werden muß, ſo iſt es nichts als 
billig, auch die 17400 fl. des Lazarets zu dem 
Fond zu ſchlagen, der zur Verpflegung der ar⸗ 
men Kranken in 8% vorhanden, wo alſo das gan⸗ 
ze Kapſtal beträgt — 190722 fl. deſſen Intereſſe 
jährlich — — 7628 fl. 52 kr. 34 v. beträgt, 
zu denen man noch die Sammlung der Baemher⸗ 
digen zu 4000 fl. mit einrechnen muß, alſo für 
11628 fl. 52 kr. 32 dl. jährlich, wenn alle 
E 2 Vetter 
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Better voll find, nicht mehr, wie J Kranke 
durch 57 Krankenwärter verpfleget; wobey die 
Stadt L* in 25 Jahren noch 22630 fl. zuſe⸗ 
tzen mußte, damit in dem Lazaret, wo beynahe 
gar keine Intereſſen, aber die meiſten Bettler find, 
jene Kranke aufgenommen werden konnten, wel⸗ 
che weder die Barmherzigen, noch die Eliſabethi⸗ 

uerinnen in ihr Krankenhaus aufnahmen. — ö 
Si.ollte es wohl einen Leſer geben, der hie⸗ 
bey kalt bleiben könnte? dem der Trug nicht licht⸗ 

hell in die Augen fiel? der nicht ſtaunen ſollte: 
wie es möglich iſt, daß ſo etwas ungeahndet ſo 
lang beſtehen konnte, um deſſentwillen etwa nun 
mancher Sieche, von ſchleichenden Krankheiten 
ausgezehrte Arme, der nun dem Staat zur Laſt 
fällt, außer Stand geſetzt wurde, ſich und ſei⸗ 
ne Gattin zu ernähren, und ſeine Kinder pflicht⸗ 
mäßig zu erziehen weil dieſe koſtſpielende Kram 
kenwärter jenes verzehrten, was die Liebe des 

Nächſten, der allgemeine Inſtinkt aller Menſchen, 
für ſelbe hergab; um deſſentwillen etwa Tau⸗ 
ſende vermodern, ſchon lange dermodert find, da 
ihnen wegen des gräulichen Aufwands für die 
geiſtlichmasquirte Krankenwärter jene augenblick⸗ 
Ache oft geringe Hilfe derſagt war, die ihre Ge⸗ 
neſung befördert hätte; für welches ſie noch am 
Tage des Gerichts um Rache ſchreyen werden, 
wie wider jene Phariſäer, die der Wittwen Häu⸗ 

ſer 
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| fer fein „unter dem Vorwande eines langen 
Gebetes, denen Chriſtus bey Markus am ı2ten 
mit einem ſchweren Urtheil dräuet. e 


Da es 75 etwa dennoch möglich i. ‚eis 
nen zu finden, der ſich nicht ſelbſt zu entziffern 
im Stande wäre, was für dieſes Geld geleiſtet 
werden könnte, ſo will ich einen kleinen Singers 
zeig geben. ö 

Doch bitte ich bebe, zu ae „daß ich 
einzig von dem allgemein bekannten Vermögen 
dieſer Häuſer rede, und mit dieſem allein meine 
Austheilung mache, ohne die theils gewiſſen, 
theils ungewiſſen, etwa ſehr beträchtlichen Zuflüſ⸗ 
ſe zu kennen, die dieſe Häuſer 1 1 5 
| 9085 Wege bekommen. 

Es iſt alſo aus dem Vorhergehenden gewiß 5 
daß 190722 fl. wegen und zu der Verpflegung 
der armen Kranken vorhanden ſind, welches kein 
geringer Fond zur Gründung eines wirklich nütz⸗ 
lichen Krankenhauſes für den Nährſtand iſt, da 
ſich hienebſt beynahe alles Sagebbeig zu ſelbem 
auch noch vorfindet. N 


Denn kein Haus dicfte nun nicht ange: 
ſchafft werden, weil, wenn man ſowohl die Barm⸗ 
herzigen als Eliſabethinerinnen, wie fo manch 

E 3 anders 
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anders dem Staat ſchädliches Kloſter aufhübe, ent⸗ 
weder ein oder das andere Gebäude derſelben, 
das nun in Anſehung des Raums dazu um ſo vor⸗ 


theilhafter wäre, hiezu gemählet werden könnte. 


Wobey vermuthlich das Gebäude der Barm⸗ 8 
herzigen gewählet werden würde, da es allen 


Winden ausgeſetzet iſt, durch welches felbes ſelbſt 
bey Epidenien keine Gefahr veranlaßte, und da 


auch zugleich Raum da wäre, dieſes Gebäude in 
Zeiten größer zu bauen. 6 


Auch brauchten beynahe gar keine Geräth⸗ r 


ſchaften zu dieſem neuen Krankenhauſe angeſchafft 
zu werden, da nur das Vorräthige aus den 


drey oft erwähnten Krankenhäusern, in dieſes 
Krankenhaus des Nährſtandes gebracht werden 


dürfte; wobey wenigſtens 111 Better bereits 


vorhanden wären, wenn man nebſt den Kranken⸗ 


a bettern zugleich jene der Eliſabethinerinnen und 


Barmherzigen mit einrechnen wollte. 


Die etwa noch abgängigen könnten nun durch 
jene Better aus den aufgehobenen Klöſtern und 
Stiften erſetzet, fo wie die Kuchel des Krankenhau⸗ 


ſes mit dem Küchengeſchirre der aufgehobenen 
Klöſter und Stifter bereichert werden, da der 
Oekonomatsfond für derley Sachen ohnedem bey⸗ 


| nahe nichts bekömmt. 


Nom 


mE 


Nun könnte das ganze Krankenhaus von 
peuſionirten Milttairperſonal verſehen werden, 
welches man mit ein paar Civilperſonen in eine 
Kontrol ſetzen dürfte, um die Sicherheit der or⸗ 
dentlichen Beſorgung der Geſchäfte auf den höchſt 
möglichſten Grad zu bringen, ohne daß die 
Auslagen für das ganze Perſonal ſich Jährlich 


15 über 1208 fl. Dale: 


Denn man brauchte hiezu einzig: 


tens einen Obriſten, der nebſt 2ten einem 


Referenten bey der Regierung die ich f 


und Direktion hätte. 


: 3. Zwey Staabsoffiziers als Gebt fen ; 
denen abermal g"® noch zwey . könn⸗ 


ten zugegeben werden. 


Dieſe ſechs brauchen Be fo wie der Re⸗ 


ferent, keinen Heller für ihre Arbeit zu bekommen, 


da ſie alle ohne dieſem einen guten Gehalt durch 


ihre Penſion von dem Staat bekommen, für den 


Li 


fie immer verpflichtet bleiben, zu arbeiten, ſo 


lang es ihre Kräfte zulaſſen. 


Die einzige Zulage, die fie zu ihrer Pen— 
ſion nothwendig bekommen müßten, wäre dieſe: 
Daß der ſeiner Penſion auf der Stelle verlu— 
ſtig würde, he bey dieſem fo wichtigen, 
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und dennoch fo leichten Geſchäfte feine ihm auf: 
erlegte Pflicht nicht erfüllte. ö 


gend Einem Staabs⸗ oder Negimentschy- 
eurgus , der , obgleich nicht zu Feld⸗ aber 
doch noch zu Garniſonsdienſten tauglich iſt, wer⸗ 
den von dem Staat 600 fl. gereichet. 


Er dürfte alſo für einen vollkommenen In⸗ 
validen angeſehen, und einzig mit dem ihm als 


ſolchen beſtimmten 200 fl. Penſion von dem Staat 


aus verſorget, und dann bey dem Krankenhaus 
des Nährſtandes angeſtellet werden, welches ihm 
jährlich zu ſeiner Penſion noch die andern 400 fl. 
aus ſeinem Fond bezahlen müßte. 


Wofür dieſer dann als Ordinarius, der ſo⸗ 
wohl ordiniret als operiret nicht mit geringem Vor⸗ 
theil für den Staat das eben ſo wichtige Kranken- 
haus des Nährſtandes fo gut, wie ein Militair⸗ 


ſpital verſehen könnte. 


Und da auf Gottes Erdboden nichts über 
eine ſichere Kontrolle gehet, ſo könnte 


tens Der Protomedikus und Sanitätsre⸗ 
ferent ebenfalls verhalten werden: dieſes Kran 
kenhaus zu beſuchen, und die Geſchäfte mit dem 
daſigen Ordinarius zu theilen , obne * einer 


— 73 


— — 


dem andern ſubordiniret wäre, ſondern daß 15 


de gleiche Rechte hätten. 


U 


Hiebey wird wohl mancher ſagen: daß ich 
nicht weiß, was ich thue, weil ich durch dieſe 
Einrichtung einen ewigen Krieg feſt ſetzen würde. 
Aber nicht doch, ich weiß es, kenne ſie ganz 
die lächerliche Antipathie der Medizin gegen die 


Chyrurgie, und ſtelle ſie eben aus dieſem Grun⸗ 


de zuſammen. Sollen ſich zanken, denn fie zan⸗ 


ken ſich immer einzig zum Beßten der Kranken 


und des Staats, weil dadurch der Endzweck des 
Hauſes, die ſichere, ordentliche und genaueſte 
Pflege der Armen, und eine ächte Kontrolle zu er⸗ 
halten möglich iſt; indem dieſe beyde einer dem 
andern zuverläßig nichts überſehen würden, da 
ſie die Mönchsharmonie nicht kennen, die nicht 


zuläßt, in den dermaligen geiſtlichen Krankenhäu⸗ 


ſern eine ſo genaue he aller. Pfſchten zu 


erzwingen. 


Was die Zulage des Hrn. Protomedikus 
betrift, brauchte ſie nicht höher zu ſtehen zu kom⸗ 


men, wie jene für die Oberaufſeher, und be⸗ 


ſtunde alſo darinn: daß er, Falls er ſeine an 


außer Augen ließe, kaſſret würde. 


Wenn hiezu noch 

pues Zwey gute Botallichechyrngi; die 
ebenfalls nicht mehr im Felde dienen könnten, 
E 5 dem 
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dem Hrn. Ordinarius zugegeben würden, die zur 
zuderläßigen Anſpornung zu ihrer 200 fl. Pen⸗ 
ſion einer jährlich aus dem Krankenhaus fond 
100 fl. folglich beyde zuſammen jährlich — — 
200 fl. bekämen; ſo würde das Krankenhaus mit 
Beyhilfe 5 


gu N die Fesſite 
nicht mehr im Felde dienen könnten, und alſo 
in dieſem Krankenhauſe ihre jährliche Penſion von 
84 fl. zu verzehren hätten, von welchen einer 
jährlich 66 fl. Zulage, folglich beyde jährlich — 
132 fl. bekommen könnten, um die unbedeuten⸗ 
den Verbände u. d. g. zu e fehr genau 
BF werden. i i 


Beſonders wenn | 
tens zur Vervollkommung dieſtr böchſt nö⸗ 
1 und wichtigſten Wiſſenſchaft und zum Schu⸗ 
tze des Bürgers und Bauers, der auf dem fla⸗ 
chen Lande durch ſo viele unfähige Stümper elen⸗ 
diglich gemartert und zu Grunde gerichtet wird, 
alle Ehyrurgi , die im Lande irgend angeſtellet 
werden, oder eigene Gewerbe übernehmen wol- 
len, dazu verhalten würden: wenigſtens 1 Jahr 
in dieſem Krankenhauſe unentgeldlich zu praktizi⸗ 
ren, wo dann das Atleſtat von dieſem Kranken⸗ 
hauſe erſt den Ausſchlag geben müßte: ob fo ei⸗ 
ner Fähigkeit habe, und ai zu werden ver⸗ 
diene. Wo⸗ 


S N 


Wobey dann 

10tens alle übrigen Medizi und Gee 
der Stadt ohne alle Schwierigkeit könnten an⸗ 
gehalten werden, bey nöthigen Konſilien unent⸗ 
geltlich und zuverläßig und ohne alle Weigerung 
zu erſcheinen, wenn es anders ohne Vernachläſ⸗ 
ſigung anderer Kranken geſchehen kann. 


Sollte aber je einer überflhrt en kön⸗ 
nen: daß er ſich dieſer Ausrede einzig zum Vor⸗ 
wand gebraucht habe, dem Dienſt des Staats 
ſich zu entziehen, weil er nicht ſonderheitlich da⸗ 
für bezahlet wird; ſo müßte dieſer mit einer an⸗ 
ſehnlichen Geldſtrafe beleget endete En dem 
Krankenhauſe suftöße \ 


Ach könnte es 
1itens jedem Doktor ohne Ausnahme frey 
leben ,. wenn immer der Ordination und Viſite 
des Ordinarius in dieſem Krankenhauſe beyzu⸗ 
wohnen; ; theils zur eigenen Belehrung, theils 
zur beyderſeitigen Berathſchlagung,, und theils 
ſtatt einer nicht ſchädlichen Kontrolle. 


Würden nun | 
Tatens zehn verheyrathete gutgeſittete In⸗ 

validen, die keine Kinder haben, zu Kranken⸗ 

wärtern ausgehoben, die ihre 4 kr. nebſt dem Brod 

ſtatt im Invalidenhauſe in dem Krankenhauſe des 
Nähr⸗ 


Nährſtandes zu verzehren hätten, und die keine 
weitere Zulage brauchten, als, daß auch ihren 
Weibern, die mit ihnen gleiche Beſchäftigung 
hätten, aus dem. Fond des Krankenhauſes auch 
jeder täglich 5 kr. Lehnung, folglich allen zehen 
zuſammen jährlich — — 304 fl. 10 kr. erthei⸗ 
let würden, fo wäre dann, wenn 
5 1 ztens zu deren Aufſehern zwey der Rech⸗ 
nung kundige Feldwebel ausgehoben würden, die 

zu ihren 84 fl. einer jährlich 3 6. fl. aus dem | 
Krankenhausfond erhielten, um die Schreiberey, 
kleine Rechnung, und wechſelweiſe das Einkau⸗ 
fen zu beſorgen, und wofür alfo beyde jährlich 
dem Fond auf — — 72 fl. zu ſtehen kämen; 
ſo wäre dann, ſage ich, weiter nichts mehr nö⸗ 
thig, als en 


4s einen Rechnungsführer mit ſeiner 
200 fl. Penſion bey dieſem Krankenhauſe anzu⸗ 
ſtellen, von welchem er jährlich — — 100 fl. 
Zulage genöße, um mit der Kontrolle des Obri⸗ 
ſten und des Referenten bey der Regierung die 
Hauptkaſſe, und alle Auslagen zu beſorgen. 


Hiemit wäre ein ſehr beträchtliches Perſona⸗ 
le von 35 Perſonen vorhanden, welches ſeine 
Pflicht zuverläßig auf das genaueſte erfüllen wür⸗ 

de, und wovon der Gehalt dieſer ſicheren 35 
| Perſo⸗ 


„ 


Perſonen dem Krankenhausfond jährlich nicht hö⸗ 
her zu ſtehen käme, als auf — 1208 fl. 10. kr. 


Nach Abzug diefer 1208 fl. 10. kr. bliebe 
alſo von dem jährlichen ſicheren Intereſſe des be⸗ 
reits vorhandenen Fonds noch übrig — 64 10 fl. 
. „ 5 


Nun wird im Militärſpital auf den Kranken 
7 kr. des Tags gerechnet; weil aber in ſelbem der 
Soldat keine Medizin, Licht, und Bette bezahlt, 
ſo ſetzen wir in dem Krankenhauſe des Nährſtan⸗ 
des einen Kranken täglich auf 10 kr. an; wofür 
zuverläßig alles gut beſorgt werden kann, da, 
wie bekannt, im Militärſpital bey 7 kr. noch im⸗ 
mer Erſparungen, und zwar nicht ſelten anſehn⸗ 
liche Erſparungen gemacht werden. 


Aus dieſem erhellet, daß bey dieſer Einrich⸗ 
tung gleich beym Anfange das ganze Jahr hin⸗ 
durch ununterbrochen ſtatt 56 — 100 Kranke 
aller Art, beyderley Geſchlechts, nebſt der Be⸗ 
ſtreitung der anſehnlichen Zahl von Geſchäftsbe⸗ 
ſorgern, von dem einzigen Intereſſe des bereits 
wirklich vorhandenen Kapitals verpfleget werden 
könnten, und zwar ſo verpfleget werden könnten, 
daß noch 420 fl. 14 kr. 34 dl. übrig bleiben, in⸗ 
dem dieſe 100 Kranke zu verpflegen höchſtens 
‚sooo fl. koſten würde. | | 


Nun 


Nun iſt jedem bekannt, welche fürchterliche 
Folgen manch unbedeutendes Uibel hat, wenn 
es entweder aus Leichtſinn oder Unermögenheit 
wermuchläpiget wird. g 

| Di ee, könnten dieſe übrigen 
420 fl. 41 kr. 33 d. dazu verwendet werden, daß für 
felbe einer groſſen Anzahl Armen von derley Uibeln 
geholfen, ſelbe auf die etwaige höchſttraurige Fol⸗ 
gen aufmerkſam gemacht, und dieſen vorgebeuget 
würde, ſo zwar, daß es ſich nicht mehr ſo leicht 
fügen könnte, daß ſo mancher durch unbedeuten⸗ 
de Schäden, nicht nur auf einige Zeit, ſondern 
wohl gar auf ſeine ganze Lebensfriſt um die Er⸗ 
werbungsfähigkeit gebracht würde, weil es ihm 
an der augeublicklich nöthigen, wirklich ſchickli⸗ 
chen Hilfe gemangelt hat, weßwegen er durch 
Flickarbeit und unſchickliche Hausmittel BR: une 

glücklich mache. Er 

Diefen üfendel Kranken bie Nach el 
der übrigen Hilfe leiſten zu können: dürfte einzig 
jene Stunde bekannt gemacht werden, in der eben 

Zeit übrig iſt, ſie zu beſorgen. 


Bey dieſer Gelegenheit könnte es jedem 
ſrey geſtellet werden; für die ihm geleiſtete Hilfe, 
in einem hiezu beſtimmten Opferſtock, (der wie die 
Hauptkaſſe vom Obriſten, Referenten und Rech⸗ 

nungs⸗ 
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nungs fü Ubrer derſchloſſen ſeyn müßte) much feinen 
Kräften etwas oder auch nichts zum e des 
Krankenhauses a“ entrichken. — — 


Den gang außerordentlichen Abstand dien 
ſes Krankenhauſes gegen die drey dermalen dor⸗ 
handenen, ſieht doch jeder, wenn er auch noch 
ſo kurzſichtig if, ohne Glas. 


Denn der Schwarm jener Armen, die 15 
dieſer Einrichtung Hilfe, Beyſtand, und ſichere 
ungezweifelte Aufnahme fänden, iſt doch unge⸗ 
‚heuer groß, fo ungeheuer groß, daß man keinen 
Augenblick daran zweifeln ſollte, alle Bürger wür⸗ 
den ſich vereinigen, zum Vortheil dieſer dermalen 

einzig um jener geiſtlichgekleideten Krankenwärten 
Willen verlaffenen unglücklichen Mitbürger und 
Nebenmenſchen ihre Stimme zu erheben, da fie 
alle Chriſten ſind, deren Erlöſer ſie verſicherte: 
daß ſie das Ihm dem ewigen allmächtigen Gott 
felbſt thun, was fie er dieſe thun. — 


5 PR 


Und doch, Werten Sie auf „und Loch ble⸗ 
be bey all dieſen bedeutenden Beſorgungen noch 
das runde Sümmchen von jährlichen 4000 fl. 
übrig, welche die barmherzigen Brüder durch ih⸗ 
re jährlichen Sammlungen, nach ihrer eigenen 
Angabe, gewiß . — — 


N Armes 
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Armes getäuſchtes Volk, fo gehts, wenn 
dich Mönche betreuen, dir unter die Arme grei⸗ 
fen, dich in deinen Nöthen beſchützen, und du 
ihrer Sage glaubſt, vermöge der du durch ſie 
glücklicher wirſt, wie durch andere Menſchen, 
die unbekuttet ſind. „ ER 


Damit ich aber mich bald der barmherzigen 
Brüder und Eliſabethinerinnen entledige, fo muß 
ich dieſe unterzubringen ſuchen, ehe man mir vor⸗ 
wirft, daß bey dieſer meiner Einrichtung jene im 
Penſionsſtande dem Staat noch mehr zur Laſt fie⸗ 
len, wie nun die unglücklichen Layen, die unter 
tauſenderley Schmerzen, und dem jammervolle: 
ſten Elende verſchmachten, weil ihnen dieſe zu 
ihrem Unterhalte jenes verzehren, was für ihre 
Pflege beſtimmet iſt. | 


| Hiezu muß ich nun anfllhren, daß ich glau⸗ 

be, daß da bey meiner entworfenen Einrichtung 
dem Staate um ſo mehrere Bürger betreuet, und 
von den Kontribuenten zu dieſem Krankenhauſe um 
fo viel mehrere ohne alle Schwierigkeit, mit al⸗ 
len Krankheiten aufgenommen werden, und Hil⸗ 
fe finden, nun um ſo eher die erſterwähnte Samm⸗ 
lung, doch auf eine andere Art, mit Recht kön⸗ 
ne beybehalten werden, beſonders da dieſes Kran⸗ 
kenhaus ſehr bald im Stande ſeyn würde, alle die 
hilfloſen Kranken aus der ganzen Provinz zu ver⸗ 

pflegen; 


pflegen; wenn nur erſt die Nonnen der heiligen 
Eliſabeth und die barmherzigen Brüder vollends 
aus dem Brode gekommen, und dieſem Hauſe die 
etwa im Lande zu dieſem Endzwecke noch vor⸗ 
handenen Stiftungen, in ſo fan es d iſt, 
überliefert würden. 


Ich ſage mit 4 Bochebacht „in ſo ferne es 
thunlich iſt, denn jeder Ort braucht ein paar Bet⸗ 
ter in Bereitſchaft zu haben, damit der Unglück⸗ 
liche den augenblicklich nöthigen Unterſtand, und 
die ſo viel möglich iſt, augenblickliche Hilfe durch 
den etwa vorhandenen Bader oder auch Docktor 
daſelbſt findet, von wo aus er erſt dann durch 
eine unentgeldliche Vorſpann (die beſonders leicht 
durch das göttliche Inſtitut: die vereinigung / 
aus Liebe des Häcften könnte eingeführet wer⸗ 
den) in das allgemeine ee aetiefnt 
würde. 


Doc zur neuen A e 5 


Es dürfte alſo einzig zu der nämlichen Zeit, 
in der ſonſt die Sammler der Barmherzigen ka⸗ 
men, in jeder Pfarre des Landes den Gemein⸗ 
den durch ihre Seelſorger mit Nachdruck vorge⸗ 
tragen werden, daß nun jeder nach feiner es 
wohnheit, fo viel feine Kräfte zulaſſen, in eine 
i 220 beſtimmte Opferbüchſe, die von Seite der 
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Ortsobrigkeit und vom Pfarrer verſchloſſen ſeyn 
müßte, oder aber auch dem Pfarrer auf ſein Ge⸗ 
wiſſen an Naturalien, die er gegen den Erſatz 
am Gelde dem Armeninſtitute überliefern könnte, 
zum Beßten der armen Kranken entrichten möch⸗ 
ten, da es die Sammler nicht mehr abholen, 
die Verlaſſenen hingegen nun um deſto ſicherer 
zuberläßige Hilfe und Veyſtand dafür fänden. 


Thut hiebey jeder Redner feine Pflicht, ſo 
können dieſe Beyträge nicht anders als ergiebig 
ſeyn, indem wir bey dem in Unteröfterveich be⸗ 
reits eingeführten Armeninſtitute die deutlichſte 
Probe haben, wie ergiebig die rege gemachte Men⸗ 
ſchenliebe den Verlaſſenen Hilfe darbiethet. Ja, 
da wir fogar die herrlichſten Beyſpiele haben⸗ 
wie nun von Zeit zur Zeit unter der Herrſchaft 
unſers menſchenfreundlichſten Kaiſers zu ſeiner 
böchſten Zufriedenheit aus eigenem inneren An⸗ 
triebe ſo mancher Menſchenfreund als Schutz⸗ 
gott der armen verlaſſenen Kranken aufſteht, und 
ſelben feine Hilfe darbietet: wie der hiedurch un⸗ 
ſterbliche Betanski Biſchof von Primislia in 
Galizien, welcher 1784 in ſeinem Kreisſchrei⸗ 
ben an die Geiſtlichkeit ‚feiner Diözes derordnete, 
daß ihm alle Pfarrer jahrlich ein verzeichniß 
derjenigen Armen und Branten ihres Kir⸗ 
chenſprengels einſchicken ſollen, welche aufe 
ſer Stande ſind, ſich ſelbſt Hilfe zu 1 
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fen, damit er ihnen feine hilfreiche Hand dar⸗ 
bieten könne. So auch Herr Peter Berke 755 
Pfarrer zu Legrad im Szaladerkomitat, der un⸗ 
ter den dermalen lebenden Menſchenfreunden un⸗ 
ſtreitig in die erſte Reihe gehöͤret, denn da er 
mehrmalen erfuhr, daß viele aus dem armen Volk 
dahin ſterben, weil ſie weder die Mittel noch die 
Leichtigkeit haben, in Krankheiten bey einem Arz⸗ 
te Hilfe zu ſuchen, hat er, von edlem Triebe der 
Menſchenliebe und dem Gebote Jeſu Chriſti der 
Liebe des Nächſten beſeelet, ſein, während eines 
20 Jahr lang bekleideten Seelenhirtenamtes ſorg⸗ 
fältig erſpartes Vermögen von 5000 fl. zum Un⸗ 
terhalt eines Arztes dahingegeben, der zu Cſak⸗ 
tornya leben, und ſich dem Dienſt des Volkes 
unentgeldlich widmen muß. Wodurch er ſeine 
Grundbeſitzerinn die gräflich althaniſche Familie 
bewog, die jährlichen Intereſſen feine Stif⸗ 
tungskapitals jährlich mit 200 fl. aus eigenem 
Vermögen zur vollkommneren Erfüllung ſeiner Ab⸗ 
Nicht zu vergrößern. - —— . | 


Gottes Segen in Fülle komme über dieſe 
Menſchenſreunde, und Jahrtauſende nennen ihre 
Namen mit Ehrfurcht! — — 


Nebſt dieſem iſt es auch zuverläßig zu er⸗ 
warten, daß alle die Zünfte ihre freywilligen Bey⸗ 
träge, die fie jetzt den Barmherzigen geben, und 
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die von Bedeutung find, indem die hiefigen We 
bergeſellen, deren Anzahl natürlich ungleich, doch 
im mitlern Grade ſich immer auf 250 belaufen, 
allein jährlich an Geld und Geldeswerth bey 76 
fl. alſo nach dem dermaligen Intereſſefuß das 
Intereſſe von 2170 fl. bezahlen. Denn jeder 
entrichtet monatlich einen Kreutzer zur Auflage, 
und jedes Quartal abermal befonders einen Kreu⸗ 
zer, welches im Ganzen 66 fl. 40 kr. beträgt; 
über dieſes geben ſie noch 2 oder drey Stückel 
ſchmalen Vorhangzeug, welche, wenn es, das 
Stück zu) Gulden gerechnet, bey zwey gelaſſen 
wird, auch 10 fl. folglich zuſammen jährlich 76 fl. 
40 kr. geben; daß ſie, ſage ich, felbe dann um 
ſo lieber entrichten werden, wenn alle Weitläu- 
figkeiten überflüßig ſeyn und jeder Kranke aus 
ihnen mit was immer für einer Krankheit allda 
Hilfe finden wird. — — 


Wodurch eben fo zubderläßig das runde 
Summchen von 4000 fl. eingebracht werden wür⸗ 
de, als ob die Barmherzigen noch einmal ſo viel, 
beſonders auf dem flachen Lande erzwängen, um 
im Falle der Noth ſo eine bedeutende Mittelzahl 
herauszubringen. Denn um wie viel dieſe Sum⸗ 
me nothwendig beträchtlicher ſeyn muß, erhellet 
daraus, weil dieſe Herrn don dieſen ungewiſſen 
Einkünften, die man ihnen ſchlechterdings in kei⸗ 
nem Falle nachrechnen kann, erwin ſo eine 
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aner zuderläßige Mittelzahl angegeben ha⸗ 
ben, welche, wie jedes Menſchenkind ohne alle 
Philoſophie einſieht, zuverläßig die möglichſtgrößte 
nicht ſeyn kann, da dieſe bey ſolchen Fällen 
von Niemanden in der ganzen Welt, geſchwei⸗ 
9e erſt don Mönchen ae wird. — 


| Dieſe Summe Bunte, nebſt Hei Selbe ; 5 
das man für die zwey geleerten Gebäude, name 
lich das Lazaret, und die Eliſabethinerinnen be⸗ 
kommen würde, auch noch dadurch vergrößert 
werden, wenn man den Enterpreneur des LH 
Theaters, wie alle übrige Impreſſairs die im Lande 
umherſpielen, anhielt, erſteren jedes Jahr eine, letztere 
aber am jedem Orte eine Einnahme dem Kranken⸗ 
hauſe des Nährſtandes zu überlaſſen. Wobey 
weder das Publikum, dem es frey ſteht ins Thea⸗ 
ter zu gehen, oder zu Hauſe zu bleiben, noch 
der Entrepreneur, der einen Tag wählen kann, 
an dem er ſonſt nicht geſpielet hätte, nicht den 
geringften ERW noch 11 litte. 


So danke Ki wenn nun das gräfliche 
Bouquoiſche Armeninſtitut im Lande eingeführet 
ſeyn wird, dieſes Inſtitut für jenen Armen, der 
in dieſem Krankenhauſe verpfleget würde, den Be⸗ 
trag feines Almoſens für die Zeit, da er ſich in 
dem Krankenhauſe befände, in eine für dieſes 
Krankenhaus beſtimmte Büchſe legen, um es ſelben 
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zum Vortheile anderer zufließen zu laſſen, da das 
Armeninſtitut hiebey nichts verlieret, indem es 
dieſen Armen, falls er geſund geblieben wäre, 
dieſe Gabe ohnedem gegeben hätte. 


Nun könnte der Religionsfond alle dieſe bis⸗ 
her genannte Zuflüße einheben, um davon jene 
Nonnen oder Barmherzige zu penſioniren, die 
von den hieſigen zwey Klöſtern zu verſorgen übrig 
blieben, falls ſie nach obigem Plan aufgehoben 
würden, um die Probe von dem Vortheile zu 
machen, den dieſe neue Einrichtung dem Staat 
verſchafte. b 


Damit aber nicht viele von dieſer geiſtlichen 
Krankenwärterzunft auf Unkoſten der armen Kranz 
ken zu berſorgen übrig blieben; fo dürfte nur al⸗ 
len übrigen Klöſtern der Eliſabethinerinnen und 
Barmherzigen in den kaiſerl. Staaten verboten 
werden: Kandidaten aufzunehmen, dagegen an⸗ 
befohlen werden; ihre Zahl durch jene zu erſe⸗ 
gen, die als überzaͤhlig in C leben. 


Weiter könnten bey den Barmherzigen, 
ſowohl hier als anderwärtig alle Weltleute, wie 
bey allen Dienſten auf Gotteserdboden abgedan⸗ 
ket, und dagegen bey den noch beftehenden Klö⸗ 
ſtern dieſe Plätze der Weltleute mit Ordens brüdern 


beſetzet werden. 
Indeß 
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VUiberdieß könnte man einen überzähligen Prie⸗ 
ſter der Barmherzigen ſo gut, wie jeden andern 


Mönch zur Seelſorge verwenden „da man im 


Krankenhauſe des Nährſtandes keinen eigenen Prie⸗ 
ſter zu beſolden brauchet, denn entweder verſieht 
ſelbes die nächſte Pfarre, aus der täglich ein an⸗ 
derer Kaplan ſtatt im Pfarrhofe in dieſem Kranken⸗ 


Haufe fehläft, oder es wird noch immer ein pen⸗ 


ſionirter Prieſter übrig bleiben, der für feine Pen⸗ 


ſion dieſes Krankenhaus verſehen müßte, da der 


Apoftel ſpricht: wer nicht arbeitet, fell auch 
niche een. „ 


Hieiemit erweist ſich von ſich ſelbſt, daß auf 
dieſe Art blos durch das dermalen wirklich vor⸗ 
handene Vermögen oder die dermaligen wirkli⸗ 
chen Einkünfte nicht allein alle nur möglichen 
Auslagen zur Verpflegung im ausgedehndeſten 
Verſtande für 100 wirkliche Kranke „ ohne die 
laufenden zu rechnen, ſondern auch noch die Pen⸗ 
fion der überzähligen Mönche und Nonnen be⸗ 
fritten werden könnte, die bey dieſen bedeutenden 
Summen nichts reelles geleiſtet, und bey denen 
die Stadt Ls in 25 Jahren noch 22630 fl. 
zugeſetzet hat, für welches alles der wahre Ar⸗ 
me doch keine eilige unbezweifelte Hilfe fand. 


Doch laſſen wir das Schlimmſte zum 
Schlimmſten kommen, und nehmen wir an: daß 
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der Staat anfangs wirklich jährlich einige hun⸗ 
dert Gulden bey den Penſionen als ein Almoſen 
zum Krankenhauſe zuſetzen müſſe; fo wird er ja 
tauſende dagegen gewinnen, da ſo durch die 
ſichere höchſt nöthige Pflege eine ſolche anſehnli⸗ 
che Zahl von verlaſſenen Kranken, die ſonſt im 
Elende geſtorben wären, und etwa noch unzäh⸗ 
lige andere angeſtecket, und in die Grube geſtür⸗ 
zet hätten, erhalten werden, und der Staat ſelbſt 
Hiedurch blühender wird. N 
Daß dieſer Beytrag, wenn er auch wider 
Vermuthen anfänglich nothwendig wäre, von 
keiner Dauer ſeyn könnte, da dann, wenn die 
überzähligen Glieder eines nach dem andern durch 
ihre Aufnahme in andere Klöſter in einen fremden 
Fond einrückten , oder ſtürben, die Penſions⸗ 
auslagen alſo nothwendig geringer werden, ja 
bald ſelbſt die vorerwähnten Zuflüße an das Kran⸗ 
kenhaus ſelbſt zurück fallen müſſen, dieſes liegt 
in der Sache ſelbſt; wie der Beweis, daß hie⸗ 
durch das Krankenhaus ſo außerordentlich gewön⸗ 
ne, daß, ehe man es vermuthete, da ohne die 
oben erwähnten laufenden Kranken, 200 wirkli⸗ 
che Kranke, Preßhafte, und Narren zum größ⸗ 
ten Vortheil, und größter Erſparniß des Staats 
unter einerley Leitung ohne Ausnahme, ohne 
Weitläufigkeit, bey den einzig dermalen vorhan⸗ 


denen Einkünften auf das genaueſte verpfleget 
wür⸗ 
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würden, wo itzt einzig 5 6 hauptſächlich auf Em⸗ 
pfehlung unter tauſend Schwierigkeiten mit größ⸗ 
ter Lauigkeit und nur in den unbedeutendſten 
Fällen Unterſtand und mißliche Hilfe finden, und 
mobey die Stadt L' doch noch obendrein in 27 
Jahren ohne allen Nutzen um 22630 fl. mehr 
Schulden machen mußte, damit doch wenigſtens 
der Name eines Siechenhauſes und zweyer Kran⸗ 
kenhäuſer vorhanden bliebe; da doch nach dem 
angeführten Plane bey dem reichlichen Vermögen 
zum Anfange dieſes Krankenhaus durch mildthä⸗ 
thige Geſchenke und Vermächtniße und genaue 
Oekonomie ſich bald ſo ſehr empor ſchwingen könn⸗ 
te, daß es durch ſelbes gar keinen verlaſſenen 
Kranken im Lande mehr gäbe, indem ſich dieſe 
bey den klöſterlichen Krankenhäuſern immer noth⸗ 
wendig vervielfältigen müſſen, da die koſtfpielen⸗ 
den Wärter ihre Hilfe verzehren. 


Hiemit wäre alſo indeß ein Fingerzeig ge⸗ 
geben, auf welche Art das für die verlaſſene Ar⸗ 
men, die in Krankheiten verfallen, beſtimmte 
und wirklich vorhandene Vermögen beſſer verwen⸗ 
det werden könnte, als es nun verwendet wird. — 


Nach dieſen Betrachtungen ſcheint mir nun 
deutlich zu erhellen, daß die höchſtnöthigen Ei⸗ 
genſchaften eines Krankenhauſes für Arme ſowohl 
bey den Eliſabethinerinnen, als bey den barm⸗ 
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herzigen Brüdern vergebens geſuchet werden; 
daß fie weder find, was fi „Seinen, noch was 
ſie ſeyn ſollen, und alſo wegen des Nachtheils, 
den fie dem Staate verurſachen, aufgehoben wer; 
den müſſen; da durch das bereits geſagte ſonnen⸗ 
klar erwieſen iſt: | 


lien Daß bey ſelben nur jene Hilfe und 
Aufnahme finden, die empfohlen oder ihnen auf 
gedrungen werden. | 


| ztens Daß nur Kranke von unbedeutenden 
Krankheiten von einigen Stunden oder Tagen 
aufgenommen werden, die beynahe alle die Natur 


von ſelbſt heilet. 


tens Daß etwa nur darum fo wenige ſter⸗ 
ben, weil von den unbedeutenden Kranken nicht 
leicht einer fo ſehr vernachläßiget werden kann, 
daß es ihm das Leben koſte. Folglich 


gtens daß die jährliche Angabe in der Zei⸗ 
tung, daß ſo eine große Anzahl Kranke daſelbſt 
derpfleget worden, unter denen fo wenige ges 
ſtorben ſind, ein optiſcher Betrug iſt. 


stens Weil ſolche Krankenhäuſer zu nicht 
nützen, wie derley Häuſer ohne Noth zu verviel⸗ 


fältigen; wodurch 
stens 
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S lens eine anſehnliche Summe Geld, die 
zur Verpflegung der armen Kranken beſtimmt ft, 
beynahe unbrauchbar wird, weil ſie wegen ihrer 
Zerſtückung,, und der Menge Krankenwärter und 
Auſfehen ſo eh geſchmälert a, 


t08 Aber weil es der an Men⸗ 

ſchenlicbe geradezu und zwar im höchſten Grade 
zuwider läuft, daß die barmherzigen Brüder, 
nach ihrer eigenen freywilligen Ausſage jährlich 
‚4000 fl. im Lande einſammeln, da doch jeder 
Ort ſelbſt ſeine armen Kranken hat, dem dieſe 
4000 fl. entzogen werden, weil die Barmherzigen 
ſie in ihr Kloſter ſchleppen, in welchem, wie 
wir ſahen, für dieſes Geld weder den dazu Kon⸗ 
tribuirenden, noch den wahren Armen, noch et⸗ 
wa dem ohngeachtet dem allgemeinen Beßten ein 
reeller Dienſt geleiſtet wird, und 19 Krankenbet⸗ 
ter mit einer Sammlung durch das ganze Land i in 
keinem Wahl ſtehen. ; 


gend Weil dieſes erſammelte Geld, 0 
achtet es kein Kameralgut, ſondern Geld der Unter⸗ 
thanen ift, folglich es dem Monarchen zukömmt, 
für die Verwendung deſſelben zu ſorgen, da es 
ein Beytrag zur allgemeinen Gllcckſeligkeit iſt. 


gens Aber weil das dieſen beyden Klbſtern 
wegen der Verpflegung der armen Kranken an⸗ 
vertrau⸗ 
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oertraute Geld nicht ſo vortheilhaft verwendet 
wird, als es verwendet werden könnte, folglich 


Iotens einer unbeſtimmlichen Menge Ar⸗ 
men ihre Hilfe und Pflege ohne Noth zum größ⸗ 
ten Nachtheil des ganzen Staats entzogen wird, 
indem bey dem bereits vorhandenen Vermögen 
das zur Verpflegung der Armen beſtimmt iſt, 


Ii tens wie wir geſehen haben, wenigſtens 
noch einmal ſo viele Kranke beyderley Geſchlechts 
mit was immer für einer Krankheit durch das gan⸗ 
zꝛe Jahr ununterbrochen verpfleget werden kön⸗ 
nen, als nun verpflegt werden. | 


12tens eil ſowohl die Eliſabethinerinnen 
als die barmherzigen Brüder zur Beſorgung eines 
öffentlichen Krankenhauſes in keinem Falle anzu⸗ 
wenden find. yk | 


1 tens der Staat, wenn Ordensleuten ein 
öffentliches Geſchäft andertrauet iſt, ſich von der | 
Befolgung feiner Befehle bey ſelben durch keine 
Vorkehrung verfichern kann, da fie zu ſehr in 
einander verwebet und alle zur Verheimlichung defs 
fen, was zum Nachtheil des Orden iſt, verpflich⸗ 

o N | 


| 14e Weil jeder Orden durch feine Sei: 
dung ſehr leicht das Vorurtheil für ſich erhaſchet, 
e a — 


S „ 
und die Anzeigen wider jeden einzelnen aus ſel⸗ 
ben beynahe unmöglich machet , da jederzeit der 

ganze Orden zugleich durch alle feine Freunde vers 
eint arbeitet, damit jede Entdeckung vereitelt 
und ſo das Inſtitut bey ſeinem Monopolium un⸗ 
geſtört thun könne „ was ihm gefällt. 


tens Aber jeder Orden bey jeder Gele⸗ 
genheit ſeine eigene Vergrößerung beſorget, was 
hier auf Unkoſten der Sterbenden geſchieht. 


5 1 6tene Endlich weil Ordensleute zu koſt⸗ 
ſpielende Krankenwärter ſind, von denen ein Trä⸗ 
ger mehr koſtet, wie ſechs brauchbare fleißige 
Layen, bey denen man noch 5 


e der Sorge entübriget iſt, daß durch 
ſelbe der Aberglaube verbreitet werde. — — 


| Dieſes iſt nun das Reſultat meiner Betrach⸗ 
tungen, welches ich meinen Mitbürgern vorlege: 
dien als Menſch und Bürger, da ich es für mei⸗ 
ne größte Pflicht halte der Menſchheit und dem 
Staote zu dienen, aus welchem nothwendig fol⸗ 
get, daß ich jenes enthüllt aufſtelle, was unter 

der blendenden Decke beyden höchſt nachtheilig ift, 
und zweytens da ich als Chriſt um die ewige Se⸗ 
ligkeit geize, die ich durch dieſen Schritt um ſo 
ſicherer zu erhalten glaubs, da ich für den leiden⸗ 
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den Theil der Menfchen das Wort führe, den 
der Welterlöſer ganz beſonders empfahl, ſo zwar, 
daß er alle verſicherte, was man denſelben thut, 
thue man ihm felbft, weßwegen er allen denjenigen, 
die ſich der verlaſſenen Armen annehmen, die 
ewige Seligkeit zuſaget, wie Salomon im 14. 
Kap. 2 1. V, wo er ſpricht: Wer ſich der Ars 
men erbarmet, der wird ſelig werden. Zu 
dieſen kann ich ohne Heucheley mit Job fagen : 


daß das Mitleiden von meiner Kindheit an 


mit mir aufgewachſen, ja mit mir aus mei⸗ 
ner Mutterleibe gekommen. 


Darum entbrennet auch meine Begierde 
bey dem Anblick der Armen, der Witwen und 
Waiſen, die dergebens nach Hilfe ſchmachten, 
mit ſolcher Heftigkeit, daß keine Furcht vor der 


Verfolgung meiner Feinde mich abzuſchrecken ver⸗ 


mag, ſolche Schritte zu wagen, wie dieſer gez 
genwärtige abermal einer iſt, der mich nothwen⸗ 


dig neuen Verläumdungen preiß geben wird, um 


jene zu ſchonen, die ich als Bürger, als Menſch, 
als Chriſt nicht ſchonen konnte. ö 


Aber mags doch, ich begegne dieſen aber⸗ 
mals mit Jobs Worten: Neiget euer Ohr, und 


ſehet, ob ich lüge. Ich bitte, antwortet oh⸗ 


ne Zank, und wenn ihr redet, fo urtheilet, 
was recht iſt; und ihr werdet auf meiner 


Zunge 


— 
* 


rr 


= . 


Junge keine Ungerechtigkeit. finden. 
wahr als Gott lebt, und fo lange der nn 
in mir iſt, und der Geiſt Gottes in meinen 
Naſenlochern; ſollen meine Lefzen keine Un⸗ 
gerechtigkeit reden / noch meine An, 2 
| BERN: | 


Wollen mich 5 jene boch derdammen 5 
die fo ſehr vor der Freyheit, die Wahrheit ſagen 
zu dürfen, zittern „und ſie nicht geſagt wiſſen 
wollen, ſo ſey ihnen dieſe Freude gegönnet, ich 

bin zufrieden mit Job ſagen zu können: Mein 

Gerz ſtrafet mich nicht in meinem ‚ganzen Le- 

ben. 


Hiemit geſchehe „was da wolle! Wer nu, 
ob nicht gleichwohl in den Folgejahren, in denen 
meine Verläumder und Verfolger bereits lange 5 
werden vergeſſen ſeyn, ich noch mit Achtung wer⸗ 
de genannt werden, da der Ruhm des muthigen 
Biedermannes ſo unſterblich iſt, wie die Seele 
des Menſchen, und ich getroſt mit Job ausru⸗ 
fen darf: Bin ich erſchrocken für der groſſen 
Menge, und hat mich die Verachtung meiner 
Verwandten geſchrecket; hab ich nicht viel⸗ 
mehr geſchwiegen, und bin aus der Thür nicht 
gegangen. Wer giebt mir einen Perbörer | 
daß der All maͤchtige mein Verlangen erhoͤre? 
und er, der * iſt, alles in ein Buch 

ſchreibe; 
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ſchreibe fo wollte ichs auf meine Achſeln 
nehmen, und mich mit demſelben / als mit ei⸗ 
ner Kron umgeben. Auf einen jeden meiner 


Fußtritte wollte ich ausrufen / und gleichwie 
einem Fürſten vorbringen: Schreyet mein 


Land wider mich, und weinen mit ihm feine: 


- 


Furchen: hab ich ſeine Frucht unbezahlt ge⸗ 
geffen, und das Leben feiner Bauleute ſauer 
gemacht: ſo müſſen mir Diſteln für Walzen 


fen und Dorner für Gerſte. 


